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Als das
Telefon schrillte, wußte er im ersten Augenblick nicht, ob er träumte oder ob
es wirklich so war. Dr. Brian Flatcher fluchte leise vor sich hin, tastete im
Dunkeln nach dem Hörer und merkte, daß der Apparat wirklich anschlug. Der Arzt
meldete sich verschlafen. »Ich bin’s, Mike...«, sagte eine gepreßt klingende
Stimme. » Brian! Ich muß dich sprechen.« Flatcher richtete sich unwillkürlich
auf, und zwischen seinen Augen entstand eine steile Falte. Er fragte nicht:
Was, jetzt, mitten in der Nacht? Kannst du dir denn keinen anderen Zeitpunkt
dafür aussuchen? Er sagte: »Worum geht’s, Mike? Du weißt, daß ich immer ein
offenes Ohr für dich habe.« » Es geht mir - schlecht... da ist etwas, worüber
ich unbedingt mit dir sprechen muß. Kann ich zu dir kommen?« »Bist du krank?«
»Nein.«


»Deine Stimme
klingt so merkwürdig.« Brian Flatchers Miene wirkte ernst. »Hast du Schmerzen?«
»Nein.«


»Was ist es
denn?«


»Ein Problem.
Ich muß noch heute Nacht darüber Klarheit gewinnen. Jede Stunde, die ich
zögere, macht alles noch viel schlimmer. Niemand weiß es bisher. Du sollst es
als erster wissen. Ich brauche deinen Rat. Was dabei herauskommt, entscheidet
das Schicksal vieler Menschen.«


Flatcher
verzog die Mundwinkel. Mikes Äußerung klang beinahe feierlich.


Der Arzt
wußte, daß Dr. Mike Coogan in der Forschung an geheimen Projekten für die
Regierung arbeitete.


Ob es damit
zu tun hatte?


»Rufst du von
zu Hause an?« fragte er statt dessen, um den Faden nicht abreißen zu lassen. Er
spürte, daß Mike einen Gesprächspartner brauchte, daß er Verständnis suchte.


»Nein, Das
wäre mir zu gefährlich.«


»Gefährlich?«
Flatcher meinte, sich verhört zu haben. »Wen hast du denn zu fürchten?«


»Viele,
Brian. Stell, dich schon jetzt auf eine gruselige Nacht ein. Was ich dir zu
sagen habe, sprengt dein Vorstellungsvermögen. Für zartbesaitete Gemüter ist
das nichts, aber nicht hier am Telefon. Ich bin in einer Viertelstunde bei
dir.«


Brian
Flatcher wunderte sich. »Dann bist du schon ziemlich nahe an meinem Haus...«


Mike Coogan
wohnte sechzig Meilen von Flatchers Wohnort entfernt.


»Genau,
Brian. Tut mir leid, daß ich dir auf die Nerven falle...«


»Du fällst
mir nicht auf die Nerven.«


»Du hast
deine Nachtruhe nötiger als ich. Schließlich kommt es bei dir öfter vor, daß du
zu Kranken gerufen wirst. Und diesmal bin ich an der Reihe, dir eine oder zwei
Stunden zu rauben. Ich habe nichts anderes auf dem Herzen, als dir etwas zu
erzählen. Ich muß es einfach loswerden.«


»Ich erwarte
dich.«


Wenn Mike
Coogan nicht mal seine charmante Frau zu Rate zog, dann hatte das viel zu
bedeuten. Mehr allerdings konnte auch Dr. Flatcher sich unter den
geheimnisvollen Andeutungen seines Freundes, der mit ihm die Yale-Universität
besucht und wie er dort promoviert hatte, nicht vorstellen.


»Das ist nett
von dir. Vielen Dank! Ich komme sofort.« Das waren Mike Coogans letzte Worte.


Dr. Flatcher
legte auf und hörte nie wieder etwas von seinem Freund.


Er wartete in
dieser Nacht vergebens.


Mike Coogan
kam nicht.
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Der Mann
hinter dem nierenförmigen Schreibtisch wirkte auf den ersten Blick sympathisch.
Er sah so aus, daß man selbst als Fremder sofort Vertrauen zu ihm fassen
konnte. Daran änderte auch die Tatsache nichts, daß er eine dunkle Brille trug.


Der Mann war
blind. Sein Name - David Gallun. Er war Leiter und Initiator der PSA, er hatte
sie ins Leben gerufen, er war der geheimnisvolle X-RAY-1, der im Hintergrund
die Fäden zog, dessen wahre Identität nur ganz wenigen Menschen bekannt war.
Die Agentinnen und Agenten der PSA kannten ihren Chef nicht persönlich. Nur
seine Stimme, wenn er sich über den PSA- eigenen Funksatelliten meldete, war
ihnen bekannt.


David Gallun
alias X-RAY-1, grauhaarig, väterlich, nahm in seinem Büro die neuesten
Meldungen entgegen. Auf dem Schreibtisch standen mehrere moderne, flache
Tonbandgeräte, in die Platte eingelassen waren Mikrofone, aus einem Schlitz
glitt eine silberfarbene Metall-Folie, auf der in Brailleschrift die
entscheidenden Begebenheiten dieses Tages eingestanzt waren.


Außergewöhnlich
schnell tastete der Blinde die Folie ab.


Seine Miene
war ernst und verschlossen.


»Donald
Richardson«, murmelte er, »verschwunden auf der Fahrt nach Hause. Sein
Verschwinden ist rätselhaft, und es gibt keine vernünftige Erklärung dafür...
Richardson wurde noch gesehen, als er in seinen Wagen stieg und die Stadt
verließ. Auf einer Ausfallstraße wurde er von einem Labor-Kollegen überholt. An
der nächsten Kreuzung mußte dieser Mann halten. Allen Gesetzen der Logik
zufolge hätte wenig später auch Richardsons Wagen aufschließen müssen. Eine
Kreuzung, auf der er in eine andere Richtung hätte fahren können, gab es nicht.
Mister Borgh, Doktor der Physik und der Chemie, zeigte sich darüber überrascht
und sagte auf der Polizei aus, daß eine Täuschung unmöglich wäre. Donald
Richardsons Auto hätte an ihm vorbeikommen müssen. Eine andere Möglichkeit gab
es nicht. Aber der Wagen verschwand spurlos... «


David Gallun
nagte an seiner Unterlippe.


Daß Menschen
auf rätselhafte Weise spurlos verschwanden, war keine Besonderheit. Überall in
der Welt gab es solche Fälle, die die untersuchende Behörde immer wieder vor
unlösbare Probleme stellte. Mehrere tausend Menschen tauchten Jahr für Jahr
unter, ihr Schicksal wurde nie geklärt. Dabei handelte es sich eindeutig nicht
um Verbrechen, wie entsprechende Untersuchungen bewiesen. Die auf rätselhafte
Weise Untergetauchten waren angeblich in Risse und Spalten gerutscht, die die
Dimensionen voneinander trennten. Sie verschwanden in anderen Räumen oder
anderen Zeiten. Etwas Genaues wußte niemand. Bisher gab es nur Vermutungen.


Die Computer
der PSA - von den Angehörigen der großen und schlagkräftigen Organisation
scherzhaft »Big Wilma« und »The clever Sofie« genannt - speicherten die
eingehenden Angaben.


Am Abend traf
eine weitere, sehr ähnliche Meldung ein. Sie betraf einen gewissen Mike Coogan,
der mit seinem Team an der Entwicklung neuer biologischer Waffen arbeitete und
im Auftrag der Regierung in einem Betrieb tätig war. Auch Coogan war auf
rätselhafte Weise verschwunden. Es gab eine Aussage seiner Frau Sue, die behauptete,
er hätte sehr unruhig geschlafen. Dann sei er aufgestanden, um noch ein wenig
im Garten spazieren zu gehen...


Von diesem
Spaziergang war er nicht mehr zurückgekehrt.


Die
zuständige Polizei hatte den Garten und die nähere Umgebung des Hauses gründlich
abgesucht. Es gab keine Spuren von Gewalttätigkeit.


Hatte sich
auch für Mike Coogan zufällig ein Spalt zwischen den Dimensionen geöffnet? War
er ins Nichts gefallen? Irrte er durch ein anderes Universum, ohne jemals die
Chance einer Rückkehr zu haben?


Einen Moment
hielt David Gallun inne, starrte sinnend vor sich hin und schien vergessen zu
haben, daß er die Folie mit der in Blindenschrift verfaßten Botschaft noch
immer in Händen hielt.


Auf der
Schmalseite der Tischplatte befanden sich an seinem Sitzplatz mehrere Tasten.
Eine davon betätigte er. Ein Mikrofon glitt langsam aus der Vertiefung.


»Hallo, Bony?
Kannst du mich hören?« fragte X-RAY-1.


Aus einem
verborgenen Lautsprecher meldete sich gleich darauf eine klare Stimme. »Ja,
Sir. Was kann ich für Sie tun?«


»Ich verlasse
in wenigen Minuten das Büro. Wir werden nicht nach Hause fahren, Bony. Bereite
dich schon mal seelisch auf eine größere Fahrt vor. Ich möchte mir gern das
Anwesen und die Frau von Mister Coogan näher ansehen.«


Daß er
»ansehen« sagte, paßte nicht zu einem Mann, dessen Augen keine Bilder
wahrnehmen konnten. Und doch störte sich der Empfänger, an den diese Worte
gerichtet waren, nicht daran.


Er wußte, daß
David Gallun eine andere Möglichkeit hatte, Menschen zu überprüfen. Er war ein
Empath, das bedeutete, daß er Stimmungen und Gefühle anderer wahrnehmen konnte.
Das Schicksal hatte ihn seines Augenlichts beraubt, ihm gleichzeitig eine
andere Gabe zuteil werden lassen. Daß er sich dafür interessierte, in der Nähe
Sue Coogans zu sein, schien seinen Grund zu haben...
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Ronald Pokins
warf einen Blick auf die beleuchtete Skala der Uhr am Armaturenbrett.


»Noch zehn
Minuten, Darling«, sagte er ruhig. »Dann sind wir da.« Seine Worte waren noch
nicht verklungen, da gab es einen Knacks im Motor, »He?« entfuhr es Pokins.
»Das Ding wird uns doch jetzt nicht im Stich lassen. Noch acht Meilen bis zu
Mary, die werden wir doch wohl noch schaffen... «


Wie er es
sagte, klang es nicht sehr überzeugend.


Das hatte
seinen Grund.


Schon so oft
hatte der alte Ford aus den fünfziger Jahren das Ehepaar im Stich gelassen. Aus
unerfindlichem Grund jedoch konnte sich Ronald Pokins nicht von dem »guten
alten Stück« trennen, wie er immer wieder betonte. Er steckte Unsummen in
Reparaturen, um das schwarze Vehikel, von dem Linda Pokins sagte, es sehe aus
wie ein fahrender Sarg«, zu erhalten.


Linda Pokins,
eine attraktive Vierzigerin, hielt den Atem an.


»Wenn wir
jetzt auf der Strecke liegen bleiben, wäre das fatal, Ron«, murmelte sie.


»Mit ein
wenig Rückenwind müßte es noch zu schaffen sein«, entgegnete Pokins. Aber auch
sein Scherz vermochte die eingetretene Entwicklung nicht mehr zu beeinflussen.


Die
Geschwindigkeit sank rapide, plötzlich stand der Wagen. Trotz mehrmaliger
Versuche ließ er sich nicht mehr starten.


Ronald Pokins
zerdrückte einen Fluch zwischen den Zähnen.


Linda strich
sich das lose in die Stirn fallende Haar zurück. »Mary wird sich Sorgen
machen.«


Mary war ihre
unverheiratete Schwester. Sie wohnte in Akersfield, einem kleinen Ort, in dem
nur wenige hundert Menschen lebten und der auf keiner Landkarte verzeichnet
war. Akersfield lag knapp 200 Meilen nördlich von New York.


Mary war vor
einer Woche erkrankt und hatte Linda gebeten, während der Zeit ihrer Krankheit
zu ihr zu kommen.


Linda Pokins
war sofort aufgebrochen. Sie hatte ein besonderes Verhältnis zu ihrer um fast
20 Jahre älteren Schwester, die praktisch Mutterstelle bei ihr eingenommen
hatte.


Schwester
Mary lebte auf einer alten Farm, die längst nicht mehr bewirtschaftet wurde.
Mary hatte sie seinerzeit erstanden und für Reisende ein Motel daraus gemacht.
Nach dem Neubau der Umgehungsstraße war eine Geschäftsflaute eingetreten. Die
Kunden blieben aus, denn um nach Akersfield zu gelangen, hätten sie einen Umweg
machen müssen. Das Motel geriet in Vergessenheit. Mary, die die Einsamkeit
hebte, blieb in Akersfield.


Ronald Pokins
seufzte. »Tut mir leid, da ist nichts zu machen...« Er starrte auf die
nächtliche Straße, die schmal und kerzengerade zwischen dichtstehenden
Alleebäumen verlief.


In den
schwarzen Wipfeln bewegte der Wind raschelnd die Blätter.


Weit und
breit war Einsamkeit. Kein Fahrzeug kam ihnen entgegen, keines hinter ihnen
her.


»Ich geh’
zurück«, sagte Ronald Pokins unvermittelt. »Etwa eine Meile zurück habe ich
zwischen Bäumen Lichter gesehen. Beleuchtete Fenster in einem einsam stehenden
Haus.«


Auch Linda
erinnerte sich sofort wieder daran. »Willst du wirklich... «


Ronald ließ
sie nicht ausreden. »Eine andere Möglichkeit gibt es nicht, das weißt du. Ich
werde von dort aus eine Reparaturwerkstätte anrufen. Du weißt ja, daß ich von
technischen Dingen nichts verstehe... «


»Um so
schneller müßtest du dich von der Klapperkiste trennen«, konnte Linda sich die
Bemerkung nicht verkneifen.


»Warte hier
auf mich, Darling«, entgegnete er, ohne auf ihre Worte einzugehen. »Schließ
sämtliche Fenster von innen. Man weiß nie, wer vorbeikommt.«


Er griff nach
hinten. Auf dem Rücksicht lag sein Regenmantel. »Ich nehme ihn vorsorglich
mit... Es sieht nach Regen aus.«


»Beeil’
dich.«


»Natürlich.«


Er schlug die
Tür zu, schlüpfte in den grauen Gummimantel und zog den Hut tiefer in die
Stirn.


Die ersten
Tropfen klatschten schwer auf das Wagendach und gegen die Windschutzscheibe.


Ronald Pokins
schlug eine schnellere Gangart an.


Seine Frau
drückte die Sicherungsknöpfe an allen vier Fenstern herunter.


Die
Temperatur in dem Pannenfahrzeug sank rasch.


Fröstelnd
schlüpfte Linda Pokins in ihre Wollweste und probierte während der Abwesenheit
ihres Mannes mehrere Male, den Ford zu starten. Doch der Motor gab keinen Laut
von sich.


Linda Pokins
war im Innern des dunklen Fahrzeuges eingesperrt. Unbehagen erfüllte sie, und
sie konnte die aufkommende Furcht plötzlich nicht mehr unterdrücken. Sie wußte
nicht, was es war, aber der Gedanke, daß sie ihren Mann nicht mehr lebend sehen
würde, war so stark, so intensiv, daß ihr Herzschlag raste, und kalter Schweiß
auf ihrer Stirn perlte.


Einen Moment
hatte Linda Pokins das Gefühl, laut schreien zu müssen. Schon zuckte ihre Hand
nach dem Sicherungsknopf, um ihn hochzuziehen. Linda wollte Ronald zurückrufen,
um ihn zu warnen und um nicht allein zu sein. Im letzten Augenblick hielt sie
inne. Sie faßte sich an die Stirn und fragte sich, ob sie noch bei Verstand
war. Mit einem Mal schien ihr das eigene Verhalten lächerlich.


Linda Pokins
atmete tief durch und zwang sich zur Ruhe.


Sie starrte
zwischen den dunklen, am Straßenrand stehenden Bäumen hindurch und versuchte,
nicht mehr an ihre Angst zu denken.


Doch das war
leichter gesagt als getan.


Die Angst war
noch immer da, verstärkte sich sogar noch, als die Frau sah, daß sich zwischen
den Bäumen etwas bewegte...


Also doch!
Sie wurde beobachtet - und im Innern des Ford wurde es ihr mit einem Mal
entsetzlich eng...
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Ronald Pokins
zog die Schultern hoch, hielt den Kopf gesenkt und lief den Weg zurück, den sie
gefahren waren.


Der Regen
rauschte herab, und der Mann wurde trotz des Gummimantels naß. Das Wasser
spritzte an seinen Hosenbeinen hoch.


Er lief, so
schnell er konnte, ohne auch nur ein einziges Mal einen Blick zurückzuwerfen.
Selbst wenn er das getan hätte, würde er das Pannenfahrzeug nicht mehr
wahrgenommen haben. Es war von Dunkelheit und Regen verhüllt.


Pokins hielt
Ausschau nach dem beleuchteten Haus. Plötzlich sah er schwaches Licht durch


die Baumreihe
schimmern.


Von der
Straße führte ein schmaler Weg zwischen den Bäumen durch. Diesen hatte Ronald
Pokins beim Vorbeifahren nicht wahrgenommen.


Er lief ihn
entlang.


Der stärker
aufkommende Wind peitschte die prallen, schwarzen Wolken am nächtlichen Himmel.


Das kleine
Haus wirkte mit seiner dunklen Fassade, den Erkern und den schmalen, hohen
Fenstern wie ein Relikt aus einer anderen Zeit.


Ein hölzerner
Zaun umgab das Grundstück, das sich von der Umgebung des Waldes kaum
unterschied. Hinter dem Zaun wuchsen Birken und Ahorn, ein schmaler Trampelpfad
führte zum Eingang. Das Haus war einstöckig, aus dem Dach ragten mehrere
Gauben.


Hinter dem
schmalen Gebäude vernahm Ronald Pokins leises Rauschen, wie wenn ein kleiner
Bach vorbeiströmte.


Der Mann aus
New York suchte die Klingel. Es gab aber keine.


Das Tor war
nur angelehnt. Es schien, als würde das Haus einen Gast erwarten.


Doch darüber
machte sich Pokins keine Gedanken.


Er stieß die
Tür auf und lief den Trampelpfad, der durch den heftigen Regen aufgeweicht war,
auf das einsame Haus zu.


Dort gab es
einen Klingelknopf - und auf einem verwitterten Schild stand der Name »Link«.


Die vier
Sandsteintreppen waren durch einen Vorbau überdacht, in dem sich ein kleines
rundes Fenster befand.


Pokins gewann
den Eindruck, daß genau über der Treppe ein handtuchschmales Zimmer sein mußte.


Er warf j
edoch keinen Blick nach oben, denn er war heilfroh, endlich dem strömenden
Regen zu entrinnen.


Hätte er nach
oben gesehen, wäre ihm das bleiche Gesicht mit den schwarzen, wie ausgebrannt
wirkenden Augen aufgefallen, das sich für eine Sekunde dort zeigte...


Er betätigte
den Klingelknopf.


Pokins fuhr
zusammen. Die Tür öffnete sich in dem Moment, als er die Hand vom Knopf
zurücknahm.


Auf der
Schwelle stand eine alte Frau.


Ernst war ihr
welkes Gesicht, das schlohweiße Haar hochgesteckt, und sie starrte ihn aus
kleinen, schwarzen Augen an.


»Aber
woher...«, begann Pokins verwirrt, »wieso...«


»Ich hab’ Sie
kommen sehen«, fiel ihm die Alte ins Wort. »Was wünschen Sie?«


Er war über
ihre ungewöhnliche Reaktion überrascht.


Sie zeigte
sich weder erstaunt darüber, daß er hier zu später Stunde auftauchte, noch
fragte sie, wer er sei.


»Ich habe
eine Autopanne«, erwiderte Pokins mechanisch. »Der Wagen steht in Richtung
Akersfield. Wir sind noch etwa acht Meilen von dort entfernt. Meine Frau wartet
im Auto. Beim Vorbeifahren habe ich dieses Haus und das Licht hinter den
Fenstern bemerkt. Ich bin zurückgelaufen in der Hoffnung, hier ein Telefon
benutzen zu können, um die nächste Reparaturwerkstätte zu verständigen.«


»Ein Telefon
haben wir und benutzen dürfen Sie es auch. Bitte kommen Sie doch herein.«


Die alte Dame
trat zur Seite. Sie hatte vor dem Fremden keine Furcht und stellte auch jetzt
noch keine Fragen.


Pokins fing
an, sich unbehaglich zu fühlen. Unwillkürlich musterte er seine Umgebung genauer.


Die kleine
Diele, in die er trat, hatte eine dunkle Holzdecke, an der eine altmodische,
mit buntem Stoff bespannte Lampe hing. Sie spendete müdes Licht. An der Wand
rechts neben der Tür stand ein dunkler Eichenschrank. Er hatte die Farbe der
Türen und war mit aufwendiger Schnitzerei versehen. Der massive Schrank war zu
wuchtig für den kleinen Raum, so daß dieser noch enger und düsterer wirkte. Die
Türen mündeten in die Diele, eine steile Treppe führte einen Stock höher. Dort
oben herrschte ziemliche Dunkelheit,


»Sie sind
Missis Link, nicht wahr?« fragte Pokins mechanisch, nur um überhaupt etwas zu
sagen.


»Ja«, lautete
die einsilbige Antwort. »Gehen Sie geradeaus zur angelehnten Tür zu. Das
Telefon steht im Wohnzimmer.«


Sie schob den
Riegel am Haustürschloß nach vorn.


Pokins kam es
komisch vor, der alten Frau vorauszugehen, aber der Weg am Schrank vorbei war
so eng, daß zwei Personen gleichzeitig nicht nebeneinander gehen konnten.


»Wohnen Sie
allein im Haus?«


»Ja.«


Sie hatte
keine Scheu, ihm dies zu bestätigen. Der Gedanke, daß er möglicherweise mit
ganz anderen Absichten gekommen sei, daß er ihre Lebenssituation kannte, schien
ihr überhaupt nicht zu kommen.


Alte Leute,
zumal wenn sie allein lebten, waren von Natur aus mißtrauisch.


Mrs. Link
schien ein solches Mißtrauen nicht zu kennen. Oder - sie fühlte sich sicher...


Die Frau
erschien ihm um so rätselhafter, je länger er sich in ihrem Haus aufhielt.


»Es ist sehr
nett von Ihnen, daß Sie mir die Möglichkeit bieten, anzurufen. Ich hoffe, daß
alles klappen wird.«


»Rufen Sie
bei Jim an«, warf Mrs. Link ein. Sie drückte die angelehnte Tür ganz auf. Im
dahinterliegenden Raum standen englische Stilmöbel. Es brannte eine
dreiflammige Stehlampe. Auf dem Schirm aus vergilbtem Pergament war eine
Reiterszene abgebildet.


»Wer ist
Jim?«


»Er besitzt
die kleine Tankstelle, etwa 12 Meilen von hier entfernt. Nebenbei macht er auch
Reparaturen.«


»Ob mir damit
gedient ist, wage ich zu bezweifeln, Missis Link. Ich brauche einen Fachmann,
der weiß, wo’s langgeht. Mein Auto ist nicht mehr das jüngste.«


»Jim ist -
Tüftler. Schwierige Probleme sind seine Spezialität... Moment, ich such Ihnen
die Nummer heraus. Ich glaube, daß Sie auf diese Weise am schnellsten zum Ziel
kommen.«


»Vielen Dank!
Sie sind sehr nett, Missis Link.«


Die Frau
winkte ab und lief mit kleinen Schritten zu dem flachen, runden Tisch, auf dem
das Telefon stand. Auf einer Ablage darunter stapelten sich Zeitungen,
Versandhauskataloge und Telefonbücher. Während die Alte in einem Telefonbuch
blätterte, sah sich Pokins um. Eine antike englische Standuhr tickte dumpf und
monoton und erfüllte mit ihren Schlägen das stille, einsame Haus. Die Schatten
in den Ecken des Raumes schienen zu atmen...


Ronald Pokins
war alles andere als ein feinfühliger, nerviger Mensch, doch er empfand die
Atmosphäre des Hauses bedrückend. Eine Erklärung dafür hatte er nicht.


Alte Bilder
hingen an den Wänden, sie zeigten ausschließlich Reit- und Jagdmotive.


»Stammt Ihre
Familie aus Großbritannien?« fragte Ronald Pokins, während er auf die Nummer wartete.


»Nein. Aber
die meines Mannes. - Seine Vorfahren stammten aus der Gegend um Devonshire.«


»Die berühmte
Moor- und Nebelgegend.«


»Richtig. Ich
sehe, Sie kennen sich aus.«


»Nur ein
wenig. Ich bin ein Freund englischer Krimis. Durch die Lektüre habe ich einiges
über Land und Leute erfahren.«


»Ah, da ist
Jims Telefonnummer«, rief Mrs. Link aus, ohne auf seine Erwiderung einzugehen.
»Kommen Sie, ich wähle Jim an, empfehle Sie ihm, und dann können Sie selbst mit
ihm sprechen... «


Die
Freundlichkeit der Alten verwirrte ihn nicht mehr. Die Frau war eben so! Er
gewann den Eindruck, daß Mrs. Link ihn absichtlich aufhielt. Sie lebte allein,
sprach wahrscheinlich nach langer Zeit mal wieder mit jemand und...


Das Geräusch
ging parallel mit dem Wählen am Telefon.


Leise
Schritte!


Da war noch
jemand im Haus!


Aber Mrs.
Link hatte doch ausdrücklich erwähnt, daß sie allein lebe...


Pokins
wirbelte herum. Er starrte in zwei Augen, die ihn durchdringend musterten.


Es ging alles
so schnell, daß er in dieser einzigen Sekunde, die ihm zum Erkennen noch blieb,
nichts mehr vom Aussehen dieser seltsamen Augen mitbekam.


Eine
rätselhafte Kraft bannte ihn, und Pokins glaubte, in einen gleißenden, wild
sich drehenden Strudel zu blicken.


Pokins’ Hände
kamen noch in die Höhe. Er wollte sie vor das Gesicht schlagen, riß dabei den
Mund auf, und ein gellender Schrei kam über seine Lippen, der durch das
nächtliche Haus hallte.


Ronald Pokins
sah ein feuriges Gleißen, das sich wie ein Bohrer in seine Augen fraß.


Er meinte, in
dem ungeheuren Schmerz zu vergehen.
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Der weiße
Ford Mustang glitt wie ein Pfeil über die Ausfallstraße, die in westlicher
Richtung von New York wegführte.


In dem
Fahrzeug saßen zwei Männer.


Einer war
dunkelhaarig, jung, von hagerer Gestalt.


Das war Bony.
Der treue Begleiter David Galluns.


X-RAY-1 saß
auf dem Hintersitz. Es sah aus, als würde der grauhaarige Mann mit der
Blindenbrille schlafen. Völlig entspannt und ruhig wirkte er.


Doch in
Wirklichkeit waren seine Sinne aufs äußerste gespannt, in erster Linie sein
Sondersinn, den er sich nach seinem lebensgefährlichen Unfall auf ungeklärte
Weise erworben hatte.


Ein
Autounfall, absichtlich herbeigeführt durch einen Verbrecher namens Ron Silker,
hatte ihn an den Rand des Grabes gebracht. Bony war als erster an der Unfallstelle
gewesen und hatte Hilfe herbeigerufen. David Gallun konnte einer Notoperation
unterzogen werden. Die fast zwanzig Zentimeter lange Narbe war noch heute im
Nacken zu sehen. Sie führte hinter dem Ohr aufwärts zum Kopf. Während der
Operation war David Gallun einige Minuten klinisch tot. Doch er konnte ins
Leben zurückgeholt werden. Während der Genesung stellte er erste Anzeichen
einer Veränderung an sich fest. Er merkte, daß er Stimmungen und Gefühle
anderer Menschen empfangen konnte...


Diese
Fähigkeit wollte er am späten Abend einsetzen.


Eine Stunde
Fahrt von New York entfernt lag der Wohnort, in dem Sue Coogan, die Frau des
verschwundenen Forschers, lebte.


In der
Bungalow-Siedlung wohnten viele reiche Leute.


Die Häuser
waren groß und schön, die Gärten erinnerten an Parks. Viele Eingänge waren
romantisch beleuchtet.


Das Haus der
Coogans war nicht ganz so groß. Es lag in einem gepflegten, parkähnlichen
Garten in der Oak-Tree-Road. Sie hatte ihren Namen zu Recht. Überall wuchsen
Eichen, zum Teil mächtige, verkrüppelte Stämme, die seit Menschenalter dort
standen.


Im
Schrittempo steuerte Galluns Diener den weißen Ford Mustang am Haus vorüber.


X-RAY-1
wirkte angespannt. Er empfing Stimmungen und Gefühle, die Erwartung
ausdrückten.


Von der
Straße aus war das Haus kaum zu sehen.


Mit leiser
Stimme forderte Gallun Bony auf, am Ende der Oak-Tree-Road zu wenden und einige
Meter vom Haus der Coogans entfernt auf der anderen Straßenseite zu parken.


»Es ist nur
eine Person im Haus. Missis Coogan...«, bemerkte X-RAY-1. »Sie telefoniert. Es
wird jemand kommen. Ein Mann... «


Seine
Prophezeiung erfüllte sich schon eine halbe Stunde später.


Vom anderen
Ende der Straße näherte sich ein Taxi. Zwanzig Schritte vom Coogan-Haus
entfernt hielt es.


Ein Mann
stieg aus. Er war groß, schlank und dunkelhaarig und trug einen grauen
Straßenanzug.


Der
Ankömmling zündete sich eine Zigarette an und schlenderte dann gemächlich die
mit Bäumen flankierte Allee entlang.


»Er
beobachtet die Umgebung«, murmelte Gallun. »Verhalten wir uns ruhig.«


Der weiße
Ford war eines von zahlreichen am Straßenrand abgestellten Autos. Alle Wagen
waren unbeleuchtet. Da der Ford im Schatten zweier mächtiger Eichen stand,
waren die beiden Männer im Innern noch besser durch die Dunkelheit geschützt.


Der
Ankömmling schien mit seiner Inspektion zufrieden. Er stand an der Umzäunung
des Coogan-Anwesens, warf die angerauchte Zigarette zu Boden und trat die Kippe
aus. Dann drückte er die Eingangspforte nach innen. Sie war nicht verschlossen.


Wer war der
Mann, der um diese Zeit bei Mrs. Coogan einen Besuch machte? Ein naher
Verwandter? Ein Freund?


Der
Unbekannte erreichte die Haustür. Wie von Geisterhand bewegt, öffnete sie sich.


Der späte
Gast trat einen Schritt vor, wurde von der Dunkelheit im Korridor geschluckt
und griff nach vorn.
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Er riß die
Frau, die hinter der Tür stand, an sich und küßte sie leidenschaftlich.


»Nicht, wenn
uns jemand sieht, Brian«, sagte Sue Coogan bewegt, als sie endlich ihre Lippen
von seinem Mund lösen konnte.


Der Arzt, der
beste Freund ihres Mannes, lachte leise, und schob mit dem rechten Fuß die Tür
zu.


Die
Stimmungen, die diese beiden Menschen erfüllten, empfing der Empath David
Gallun kraftvoll, und er war erstaunt darüber, daß die besorgte Mrs. Coogan
drei Tage nach dem Verschwinden ihres Mannes bereits einen Liebhaber empfing.


Hätte er
gewußt, daß dieser Liebhaber ausgerechnet Dr. Brian Flatcher war, der Mann, mit
dem Mike Coogan wenige Minuten vor seinem mysteriösen Verschwinden noch
gesprochen hatte, wäre Y-RAY-1 um einiges verwunderter gewesen...


Keine Spur
von Trauer war in ihr. Freude, Erregung und Leidenschaft. Und - eine Spur von
Angst erreichte den sensiblen Blinden.


Die
Konstellation war derart außergewöhnlich, daß X-RAY-1 sich entschloß, noch auf
andere Weise in Aktion zu treten.


Über
Autotelefon rief er die Zentrale an - und hinterließ für seine Agenten Larry
Brent, Iwan Kunaritschew und Morna Ulbrandson eine Nachricht.


Larry Brent
alias X-RAY-3 war erst am Abend nach New York zurückgekehrt und hielt sich noch
in seinem Büro auf, um den Bericht über die »Pest« fertigzustellen, der so
viele unschuldige Menschen zum Opfer gefallen waren.


Larry erhielt
den Auftrag, in die Oak-Tree-Road zu kommen und das Haus Nr. 117 zu beobachten.


Der Fremde
mußte lückenlos überwacht werden. Von dem Moment an, da der Besucher das Haus
verließ, sollte X-RAY-3 in Erfahrung bringen, wohin er sich wandte und wer er
war.


Im Haus Nr.
117 gingen die Lichter aus...


Als eine
Stunde vergangen war und ihr Mann noch immer nicht zurückgekehrt war, wurde sie
unruhig.


Nach einer
weiteren halben Stunde, die ihr wie eine Ewigkeit vorkam, hielt sie nichts mehr
zurück. Wäre in diesem Moment ein Auto vorbeigekommen, sie hätte es angehalten.
Aber in der ganzen Zeit ihres Wartens hatte sich kein Fahrzeug weit und breit
gezeigt.


Linda Pokins
ließ aus Sorge um ihren Mann keine weitere Minute verstreichen. Sie band sich
ein Kopftuch um und stieg aus dem Auto. Zum Glück regnete es kaum noch.


Die frühere
Angst war wieder da.


Aber diesmal
war es eine andere.


Da war nicht
mehr das Gefühl vorherrschend, beobachtet zu werden - sondern die Furcht, daß
Ron etwas zugestoßen sein könnte.


Linda zog den
Autoschlüssel ab, sicherte den Wagen und lief los. Sie sah weder nach rechts
noch links. Linda Pokins lief mitten auf der nächtlichen, feucht glänzenden
Straße.


Wie lange es
dauerte, ehe sie den schmalen Weg erreichte, der zu dem einsam stehenden Haus
der Mrs. Link führte, wußte sie nicht.


Sie atmete
auf, als sie die beleuchteten Fenster schwach durch die Dunkelheit schimmern
sah.


Ronald hielt
sich noch immer dort auf... Was er wohl so lange zu besprechen hatte?


Vielleicht
gab es Schwierigkeiten mit dem Reparaturdienst. Offensichtlich hatte es beim
erstenmal nicht geklappt, und Ron versuchte weiterhin, eine Firma zu erreichen.


Einen Augenblick
breitete sich Erleichterung in ihrem Herzen aus.


Dann sah sie
unter dem Vorbau im Streulicht aus den Fenstern die reglose Gestalt. Sie lag
vor der untersten Treppe.


Linda Pokins’
Herzschlag stockte.


Der graue
Gummimantel! Der Hut!


»Ron...«, kam
es wie ein Hauch über ihre Lippen.


Sie stürzte
nach vorn.


Da war etwas
passiert. Ronald Pokins war überhaupt nicht am Ziel angekommen. Vor den Stufen
des Hauses war er zusammengebrochen.


Linda ging in
die Hocke und berührte den Reglosen leicht an der Schulter. »Ron«, sagte sie
tonlos.


Doch er
bewegte sich nicht. Er sagte kein Wort.


Sie drehte
ihn vorsichtig auf die Seite, denn er lag mit dem Gesicht auf dem Boden.


Der Hut
verrutschte.


Selbst im
Zwielicht unter dem Vorbau erkannte Linda Perkins das Ungeheuerliche.


Ronald
Pokins’ Gesicht war totenbleich. Darin gähnten zwei schwarze Löcher im
Durchmesser einer Billardkugel.


Ronald Pokins
- hatte keine Augen mehr!


Da, wo sie
gewesen waren, befanden sich die Löcher. Sie gingen tief in seinen Kopf, und es
sah aus, als wäre ein Bohrer von vorn eingedrungen und auf der anderen Seite
des Schädels wieder ausgetreten.


Linda Pokins
konnte in die Löcher sehen und durch sie hindurch auf den schlammigen,
aufgeweichten Trampelpfad, der auf der anderen Seite des Kopfes von Ronald Pokins
begann...


Sie hockte da
wie in Trance... grauenerfüllt.


Ein Alptraum
bewahrheitete sich.


Fragen über
Fragen stürmten auf sie ein.


Plötzlich
fiel von der Seite her ein Schatten über sie.


Linda Pokins’
Kopf flog herum. Aus dem Schatten der Hauswand löste sich eine Gestalt.


Die Frau war
im nächsten Moment auf den Beinen und handelte mechanisch, ohne darüber
nachzudenken.


Linda Pokins
ergriff die Flucht. Wie von Furien gehetzt, rannte sie davon.


Das Grauen
schnürte ihr die Kehle zu, das Herz schlug ihr bis zum Hals.


Der
aufgeweichte Boden schmierte unter ihren Füßen. Wasser spritzte hoch.


Hände griffen
nach ihr. Wie Klauen krallten sich die Fingernägel des Verfolgers in die groben
Maschen der Strickweste, die sie trug.


Zum erstenmal
drang ein gellender Schrei aus Linda Pokins’ Kehle. Die junge Frau wußte nicht,
woher sie die Kraft nahm, weiterzulaufen und nicht wie hypnotisiert stehen zu
bleiben.


Sie machte
einen blitzschnellen Schritt nach vorn, ohne auch nur einen einzigen Blick nach
hinten zu werfen.


Das Gesicht
ihres Mannes mit den ausgebrannten, ausgehöhlten Augen stand wie ein Fanal vor
ihrem geistigen Auge.


Ronald war
einer ungeheuerlichen, unerklärlichen Gefahr in die Arme gelaufen. Vielleicht
in der Gestalt des Fremden, der nun auch sie zurückhalten und töten wollte?!


Das Entsetzen
und die Todesangst verliehen ihr in diesen Sekunden unglaubliche Kraft.


Sie konnte
sich dem Zugriff entwinden und stürzte nach vorn.


Die
Strickweste rutschte über ihre Schultern.


Linda Pokins
verdrehte den Arm, der Ärmel wurde nach hinten gerissen.


Es gelang ihr
zwar, sich dem ersten Zugriff zu entziehen, aber die Strickweste befand sich
nun in den Händen des Verfolgers. Durch den Ruck wurde Linda Pokins zu Boden
geworfen. Sie fiel in den Schlamm. Braunes Wasser spritzte ihr ins Gesicht.


Linda Pokins
schrie wie am Spieß, als die dunkle Gestalt sich auf sie stürzte.


»Hiilffeee!«


Im Haus
brannte Licht, vielleicht wußte man dort noch gar nichts von dem Unheimlichen,
der sie anfiel...


Wenn er
allerdings der alleinige Bewohner des Hauses war, durfte sie keine Hilfe von
Außenstehenden erwarten, dann war sie auf sich selbst angewiesen.


Linda Pokins
schlug und trat um sich.


Aber gegen
die Kräfte des Angreifers richtete sie nichts aus. Im Nu war sie unterlegen.


Sie wurde von
harter Hand emporgerissen.


Ihr Gesicht
kam dem ihres Gegners so nahe, daß sie es direkt vor sich sah.


Es war hart
und bleich, wie aus Marmor gemeißelt.


Die schwarzen
Augen starrten sie unerbittlich an. Es waren Augen ohne Leben! Sie blickten
starr.


»Still«, zischte
der Fremde. »Keinen Ton!«


Sie atmete
schnell. Schweiß perlte auf ihrer Stirn.


»Was...
bedeutet das alles?« stammelte sie. »Wer... sind Sie? Was geht hier vor?«


Linda wagte
nicht, noch mal einen Ausfallversuch, aus Angst, seinen Zorn und seine Wut nur
noch mehr anzustacheln.


»Es hat
keinen Sinn, wenn du schreist«, entgegnete der Fremde, ohne auch nur mit einem
einzigen Wort auf ihre Fragen einzugehen. »Hier gibt es niemand, der dich hören
könnte. Was wolltest du hier?«


»Mein Mann...
ich wollte... nach ihm suchen.«


»Du warst
auch im Auto?«


»Ja.«


»Wer noch?«


»Niemand
sonst... «


»Sagst du
auch die Wahrheit?« Der Unbekannte mit den unbeweglich starren Augen verstärkte
den Druck seiner Hände um ihre Kehle.


»Ja«,
krächzte Linda Pokins. Ohne ein weiteres Wort zu sagen, lockerte der Angreifer
seinen Griff. Mit einem Ruck warf er sich die halbbewußtlose Frau über die
rechte Schulter und ging zum Haus. Ohne auf den Toten am Boden zu achten, stieg
er über ihn hinweg. Die Tür öffnete sich geheimnisvoll - wie von selbst.


Mrs. Link
ließ den Gast mit der größten Selbstverständlichkeit ein. In ihrem welken
Gesicht bewegte sich kein Muskel.


Der Mann mit
den starren Augen schleppte sein Opfer durch den düsteren Flur. Hinter der nach
oben führenden Treppe lag der Kellereingang.


Wie eine
Statue stand die Alte an der Haustür.


Der gelbliche
Lichtschein auf dem Flur fiel nach draußen und traf den augenlosen Kopf des
Toten.


Der
unheimliche Mann öffnete die Kellertür und schaltete Licht ein. Eine steile,
kahle Steintreppe führte nach unten. Mehrere Türen mündeten auf den schmalen
Gang. Das Ziel des Mannes war die letzte Tür. Dahinter befand sich ein
labormäßig eingerichteter Raum, der im Licht einer kleinen Lampe zu erkennen
war.


Der
Ankömmling legte sein Opfer auf eine niedrige Bahre, griff dann nach einer
Spritze und verabreichte Linda Pokins eine Injektion.


Die Glieder
der Frau wurden augenblicklich schlaff, ihr Kopf fiel zur Seite.


An der Wand
über der Bahre hingen mehrere großformatige Fotos. Auf allen waren Menschen -
mit leeren Augenhöhlen zu sehen...


Der Mann
verließ das Kellerlabor.


Mrs. Link
stand noch immer an der Haustür.


»Ich bin
gleich wieder zurück, Mutter«, sagte der Mann mit dem starren, leblosen Blick.
»Ich bring’ ihn nur noch fort...«


Die Frau
nickte. »Sei auf der Hut, Glen«, sagte sie leise und besorgt.


»Du weißt,
daß ich nichts riskiere. Ich bin schlau, Mutter, sehr schlau. Und - ich bin
anders als sie...« Der mit Glen Angesprochene wuchtete sich den toten Ronald
Pokins auf die Schulter.


Man sah ihm
die Kraft, die in ihm steckte, nicht an.


Glen Link
verschwand mit der augenlosen Leiche im nahen Wald und merkte nicht, daß in der
undurchdringlichen Dunkelheit zwischen den Stämmen eine Gestalt lauerte, die
jeden s einer Schritte genau beobachtete...
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Der Pontiac
fuhr mit hoher Geschwindigkeit auf der nächtlichen Straße. Scheinwerfer
spiegelten sich auf dem feuchten Asphalt.


In dem
schwarzen Fahrzeug saß ein einzelner Mann, groß, mit rotem Haupthaar und einem
nicht minder roten Vollbart. Im rechten Mundwinkel hing ein Torso von
Zigarette, auf der selbst bei genauem Hinsehen kein Markenzeichen zu erkennen
war. Es war eine Selbstgedrehte, deren Gestank das Innere des Fahrzeuges
erfüllte.


Aber der Mann
mit dem roten Vollbart fühlte sich offensichtlich wohl. Er summte leise ein
altes russisches Lied vor sich hin und inhalierte tief den scharfen Rauch.


Der Pontiac
wurde von Iwan Kunaritschew alias X-RAY-7 gelenkt. Der gebürtige Russe kam aus
nördlicher Richtung nach New York, aus Richtung Akersfield.


Im Licht der
aufgeblendeten Scheinwerfer erblickte der PSA-Agent schon von weitem das am
Fahrbahnrand abgestellte Auto.


Es war
dunkel.


Unwillkürlich
nahm Kunaritschew den Fuß vom Gaspedal.


Vielleicht
hatte jemand eine Panne und brauchte Hilfe...


Aber warum
sicherte der den Wagen dann nicht durch Blinkleuchte und Warndreieck, um andere
Fahrer rechtzeitig auf das Hindernis aufmerksam zu machen?


Vielleicht
war es auch ein Liebespaar, das auf dieser einsamen Verbindungsstraße glaubte
ungestört zu sein.


X-RAY-7 fuhr
langsam an dem Ford vorüber.


Im Wagen saß
kein Mensch. Wäre es warm und trocken gewesen, hätte Kunaritschew noch eine
Erklärung dafür gefunden. Die Insassen wären dann vermutlich spazierengegangen.


Doch bei den
herrschenden Witterungsverhältnissen wurde sein Mißtrauen geweckt.


Er fuhr noch
fünf Meter weiter, zog den Pontiac rechts heran und schaltete die Blinkanlage
ein.


Dann lief er
zu dem abgestellten Fahrzeug zurück.


Iwan
Kunaritschew starrte in den dunklen Innenraum.


Der alte Ford
war verschlossen, vom Fahrer weit und breit keine Spur zu sehen.


Iwan blickte
sich um, sah die schnurgerade verlaufende Straße entlang Und konzentrierte sich
dann auf die Bäume, die die Straße zu beiden Seiten flankierten.


Plötzlich
knackte ein Ast im Dunkeln auf der anderen Straßenseite.


Die Augen des
Russen verengten sich.


»Hallo?«
fragte er. »Ist da jemand?«


Er rief es
laut über die Straße hinweg.


Das Echo
antwortete. Keine fremde Stimme...


Aber da war
jemand! Auf keinen Fall war es ein Tier. Beinahe körperlich spürte der Russe
die Nähe eines Menschen.


War hier ein
Verbrechen geschehen?


X-RAY-7
überquerte die Straße. Und da hörte er es in der Stille der Nacht von neuem.


Ein Zweig
knackte. Feuchtes Laub raschelte.


Jemand zog
sich in die Dunkelheit zurück.


»Hallo?!«
rief Kunaritschew mit markiger Stimme. »Kommen Sie doch heraus! Stimmt etwas
nicht?«


Wieder
erfolgte keine Antwort. Der Russe ging weiter. Zweige streiften seine Kleidung,
Regen tropfte von den Blättern. Der nasse Boden schmatzte unter Iwans
Schritten.


Die Situation
war merkwürdig.


Kunaritschew
fühlte Angst.


Etwas
Unheimliches drang aus dem Dunkeln zu ihm her. Es strahlte Gefahr aus. Es war
das gleiche Gefühl, das auch Linda Pokins empfunden und sich nicht hatte
erklären können.


Im Wald
lauerte Unerklärliches, Unbekanntes...


Kunaritschew,
als PSA-Agent gewohnt, in anderen Kategorien zu denken, glaubte plötzlich zu
wissen, was hier passiert war.


Der oder die
Insassen des alten Ford waren offenbar durch irgendeinen Vorgang zum Stoppen
veranlaßt worden und hatten den Wagen verlassen.


Vielleicht
durch das gleiche Gefühl, das er empfunden hatte.


Iwan wollte
den Dingen auf den Grund gehen.


Der Russe war
gespannte Aufmerksamkeit, als er Meter für Meter in den Wald eindrang. Der
breitgefächerte Lichtschein wanderte über den Boden vor ihm und vertrieb die
Dunkelheit zwischen den Bäumen.


Er suchte
nach Spuren. Doch damit hatte er wenig Glück. In dem nassen, fauligen Laub
waren keine Fußabdrücke zurückgeblieben. Iwan wußte, daß etwas oder jemand in
der Nähe war...


Das Schicksal
des oder der Insassen des alten Ford ließ ihm keine Ruhe. Sie mußten in der
Nähe sein! Wenn ihnen nicht etwas zugestoßen war, das sie daran hinderte, sich
bemerkbar zu machen.


Mit jedem
Schritt, den er weiter in den Wald ging, verstärkte sich das Gefühl der Unruhe und
des Unbehagens.


Er wurde
beobachtet...


Kunaritschew
war auf einen Angriff gefaßt.


Doch als der
dann kam, ging alles so schnell, und es passierte auf so außergewöhnliche
Weise, daß X-RAY-7 zu keiner Abwehr mehr fähig war.


Iwan hörte
ein Röcheln.


Es kam von
links und hörte sich an, als ob jemand seinen letzten Schnaufer tat.


Der
Lichtkegel der Taschenlampe suchte und fing die Bewegung auf dem Boden ein.


Es war eine
menschliche Hand, die halb aus dem vermoderten, feuchten Laub ragte... X-RAY-7
war sofort an Ort und Stelle.


Da lag
jemand, den eine dünne Laubschicht verdeckte.


Zu der Hand
gehörte ein Arm, ein ganzer Körper...


Mit rascher
Schaufelbewegung legte Iwan ihn frei.


Es war ein
Mann, etwa fünfundzwanzig Jahre alt. Sein Gesicht war aufgedunsen und blau
angelaufen.


Er atmete
nicht mehr. Seine weitgeöffneten, leblosen Augen starrten Kunaritschew an.


Der Tote war
noch warm, die zuckende Hand, die aus dem Laub wie der Kopf einer Schlange
geglitten war, ging auf eine Reflexbewegung zurück.


Der
Unbekannte hatte rotblondes Haar, eine leicht gebogene kräftige Nase und Pickel
am Kinn. Bartstoppeln sprossen aus den Wangen. Es sah so aus, als wollte sich
der Mann einen Backenbart stehen lassen.


Das grelle
Licht der Taschenlampe brachte noch mehr Details ans Tageslicht.


Die feucht
schimmernden Flecke und Streifen am Hals klebten auf der Haut. Es war eine
schleimige Substanz, die von dem geheimnisvollen Würger zurückgeblieben war.
Sie erinnerte Kunaritschew an Seetang, und er mußte unwillkürlich an
saugnapfbesetzte Krakenarme denken, die sich dem Unglücklichen um die Kehle
geschlungen hatten.


Der Tod durch
Erwürgen war erst vor wenigen Minuten eingetreten.


Der Mörder
mußte sich also noch in der Nähe befinden!


Iwan
Kunaritschew ließ die Taschenlampe kreisen, entdeckte aber nichts Verdächtiges.


Dann
durchsuchte er die Taschen des Toten, um festzustellen, wen er vor sich hatte.


Der Tote trug
Ausweispapiere bei sich.


Er hieß Sam
Mallock und war Privatdetektiv.


Er stammte
aus Denver und hatte sein Büro in New York.


Wem war Mallock
auf der Fährte gewesen?


Dieser
Gedanke - und der Eintritt des Ereignisses waren eins...


Wie eine
Peitsche zischte es durch die Luft, es kam von oben, war feucht und glitschig
und schlang sich um seinen Hals.


Kunaritschew
ging in die Höhe wie eine Rakete.


Er ließ die
Taschenlampe fallen, um beide Hände frei zu haben.


Kalte,
glitschige Finger stellten ihm die Luft ab.


Kunaritschew
röchelte und schob seine Finger unter die des Würgers.


Mit aller
Kraft kämpfte er gegen einen Feind, der ihm in der Dunkelheit aufgelauert
hatte.


Er stand
nicht hinter ihm. Sonst wäre die Chance des Russen, das Blatt zu seinen Gunsten
zu wenden, größer gewesen.


Der Feind war
über ihm, hatte sich im Geäst eines Baumes verborgen gehalten.


Was sich an
seiner Kehle anfühlte wie Finger, waren lange, tentakelähnliche Auswüchse,
deren unbarmherziger Druck zunahm.


Mit aller
Kraft setzte er sich zur Wehr. Grauen erfüllte ihn.


Er starrte
nach oben in den Baum, von wo aus der Angriff auf sein Leben erfolgte.


Iwan
Kunaritschew sah nur eine dunkle, atmende Masse, einen tonnenartigen Körper,
der schwarz-grün glänzte und ein Teil des Geästes und der Nacht zu sein schien.


Das
nachtmahrgleiche Wesen hatte offenbar viele Arme und Hände.


Verschwommen
nahm X-RAY-7 wahr, daß sich mehrere Äste und Zweige bewegten.


Er taumelte
und verlor den Boden unter den Füßen.


Um ihn herum
begann alles zu kreisen.


Er warf sich
ruckartig vor und riß an den langen Fingern eines Wesens, das nicht von dieser
Erde stammte...


Iwan wußte,
wie Sam Mallock gestorben war. Er wußte, wie er sterben würde.
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In dem
Moment, als die Scheinwerfer sich zeigten, reagierte Bony.


»Er kommt«,
sagte er.


»Ich weiß.
Ich habe ihn schon vor fünf Minuten registriert«, sagte der Mann, der nicht
sehen konnte. »Fahren wir. Er wird übernehmen...«


Bony
startete. Die Scheinwerfer flammten auf. Der weiße Ford Mustang rollte
majestätisch die Straße entlang. Ihm entgegen kam ein knallroter Lotus Europa,
ein Traumwagen, schnittig, schnell, eine Augenweide, die das Herz jedes
Autonarren höherschlagen ließ. Die Begeisterung wäre noch um einige Grade
gewachsen, hätte derjenige gewußt, daß es einige Extras gab, die man dem Wagen
äußerlich nicht ansah.


Er konnte
mehr, als auf einer Straße fahren. Er war als Amphibienfahrzeug verwendbar und
außerdem als Klein-Flugzeug. Die Flügel waren ausschwenkbar. Das alles war
geschickt und phantasievoll konstruiert, daß der Lotus sich äußerlich von
normalen Modellen praktisch nicht unterschied. Das »Anderssein« begann unter
der Kühlerhaube, in den Hohlräumen der Karosserie, in der Technik. Hier hatten
die Konstrukteure ein wahres Kunstwerk geschaffen. Und dieser Lotus war bisher
ein einmaliges Sondermodell.


Die beiden
Fahrzeuge begegneten sich.


Der Mann am
Steuer des Lotus wandte kurz den Blick. Der Lotus-Fahrer war blond und
braungebrannt, ein sympathischer Typ, der den Eindruck erweckte, man könne mit
ihm Pferde stehlen.


Larry Brent
war X-RAY-3 und ahnte in dieser Sekunde nicht, daß er zum dritten Mal in seinem
Leben dem geheimnisvollen X-RAY-1 begegnete, dem Leiter und Gründer der PSA,
seinem Chef.


Eine Sekunde
befanden sich die zwei Autos auf gleicher Höhe. Dann setzten sie ihren Weg in
entgegengesetzter Richtung voneinander fort. Larry fuhr bis zum Ende der
Straße, parkte an einer unauffälligen Stelle und machte wenig später einen
ersten Spaziergang zum Haus des Forschers Mike Coogan.


Hinter
zugezogenen Vorhängen war schwacher Lichtschein zu erkennen. Schattenhaft
bewegten sich Gestalten.


X-RAY-3
informierte sich eingehend über Lage und Art des Hauses und kehrte danach in
sein Auto zurück. Er lenkte es an die Stelle, die vorhin David Galluns Ford
Mustang eingenommen hatte. Aus dem unbeleuchteten Fahrzeug beobachtete er aus
sicherer Entfernung das Haus.


Er hatte
Glück und brauchte nicht lange zu warten.


Vom anderen
Ende der Straße näherte sich ein Taxi.


Es hielt vor
dem Eingang des Coogan-Anwesens. Am Haus wurde die Tür geöffnet.


Dr. Flatcher
kam mit schnellen Schritten den Weg entlang und stieg in das Taxi, das losfuhr.


Larry
wartete, bis es um die Ecke verschwand, und startete dann. Er folgte dem Taxi
unauffällig. Es ging Richtung New York. Noch viele Fahrzeuge waren unterwegs,
und so konnte Larry Brent seine Verfolgung geschickt aufbauen, daß Flatcher und
der Taxichauffeur keinerlei Verdacht schöpften. Er ließ immer wieder andere
Wagen zwischen sich und das Taxi, so daß der Lotus nicht dauernd im Rückspiegel
zu sehen war.


Als Larry
merkte, daß das verfolgte Fahrzeug langsamer wurde, reagierte er
geistesgegenwärtig. Er fuhr weder vorbei, noch schloß er auf. Er zog das Auto
in eine Seitenstraße nach rechts, rollte noch zwanzig Meter und stoppte.


X-RAY-3
löschte das Licht, schloß die Fahrertür ab, und die Zentralverriegelung
schnappte ein. Schnell lief er vor zur Straßenecke, blieb im Häuserschatten
stehen und beobachtete von dort aus, wie Dr. Flatcher ins Haus ging.


Die Lampe
über der Haustür flammte auf. Große Büsche standen am Weg zum Haus und an den
Wänden.


Sie boten
ausgezeichneten Schutz. Brian Flatcher betrat sein Haus. Das Taxi fuhr davon,
und die Straße lag verlassen und ruhig.


Larry näherte
sich im Schutz der Dunkelheit dem Gartentor und sah gerade noch, wie Flatcher
die Tür zudrückte.


Im gleichen
Augenblick hörte X-RAY-3 einen unterdrückten Schrei aus dem Haus.


Als seine
Hand den Lichtschalter berührte und die Deckenlampe aufflammte, trat die
Gestalt aus dem Schrank.


Brian
Flatcher fuhr zusammen, von seinen Lippen löste sich ein Schrei.


»Still!«
zischte der Mann, der im dunklen Haus auf ihn gewartet hatte.


Flatchers
Augen waren groß wie, Untertassen. Er glaubte nicht, was er sah.


»M-i-k-e?«
flüsterte er tonlos. »Wie kommst, du denn... hier herein? Und... woher kommst
du jetzt?«


Mike Coogan
war gekommen!


Brian
Flatcher gab sich Mühe, seine Fassungslosigkeit nicht merken zu lassen.


»Ich hatte
versprochen, vorbeizukommen«, sagte Coogan kühl. Der dreiundfünfzigjährige
Forscher war groß, sportlich und wirkte um einige Jahre jünger. »Und da bin ich
jetzt...«


»Mike«,
entgegnete Flatcher tonlos, »du wolltest kommen. Das ist richtig. Innerhalb
einer Viertelstunde. Das war - vor drei Tagen...« Flatchers Stimme klang wieder
fester. Er ließ den nächtlichen Besucher, von dem er immer noch nicht wußte,
wie er in sein Haus gekommen war, keine Sekunde aus den Augen.


»Ob eine
Viertelstunde oder drei Tage, Brian. Was macht das schon aus - wenn man alle
Zeit des Universums zur Verfügung hat...«


Auf Flatchers
Stirn entstand eine steile Falte.


»Alle Zeit
des Universums, Mike? Ich verstehe dich nicht... was willst du damit sagen?«


»Daß die Zeit
bedeutungslos ist für einen, über den sie keine Macht mehr hat.«


Coogan redete
wirr. Er wußte nicht mehr, was er sprach.


Also doch -
er war krank! Offensichtlich klaffte in seinem Gedächtnis eine Lücke.


»Ja, ja...«,
fügte Coogan hinzu, als er Flatchers betroffenes Gesicht sah. »Die Worte werden
für dich nicht minder rätselhaft sein wie die, die du jetzt zu hören bekommst.
Ich nehme an, daß mein spurloses Verschwinden bestens in deine Pläne paßte... «


»Was soll das
schon wieder bedeuten, Mike? Versuch’ dich zu erinnern, wo du die vergangenen
drei Tage gewesen bist.«


»Dort, wo ich
hingehöre.«


»Und wo war
das?«


»Der Ort, wo
die Sonne der Dämonen scheint.«


Flatcher
schluckte. »Die Sonne der Dämonen? Wovon sprichst du denn?«


»Von einem
Raum, in dem es gelungen ist, das schwarze Licht der anderen Welt zu
projezieren... «


Schweiß
perlte auf Brian Flatchers Stirn. »Du bist krank, Mike. Es war gut, daß du
angerufen hast. Ich bin Arzt - und dein Freund. Ich selbst kann dir nicht
helfen, aber ich kenne einen Spezialisten. Ihn werde ich benachrichtigen und...«


»Nicht nötig,
Brian, nicht nötig.« Mike Coogan hob beide Hände und winkte ab. »Ich brauche
deine Hilfe nicht mehr, Brian. - Mein Freund bist du, hast du gesagt?«


»Aber ja, das
weißt du doch.«


»Ich war
eigentlich mehr der Meinung, daß du der Freund - meiner charmanten Frau
bist...«


Brian
Flatcher wurde bleich und glaubte, der Boden unter seinen Füßen würde sich
öffnen.


»Mike«, brach
es aus ihm hervor. »Weißt du, was du da sagst?« Flatchers Stimme hatte kaum
Klang.


»Aber
natürlich alter Freund!« Coogan antwortete seelenruhig. »Die Wahrheit, die
reine Wahrheit... «


Flatcher
konnte es nicht verhindern. Sein Herz begann zu rasen, und vor seinen Augen
tanzten Sterne. »Mike«, sagte er mit ihm selbst fremd klingender Stimme. »Denk’
darüber nach, was du sagst... «


»Ich weiß es
genau. Schon seit langem, Brian. Sue ist hübsch und leidenschaftlich. Sie mag
draufgängerische Männer. Ich war es auch mal. Seit einiger Zeit vernachlässige
ich sie. Sue ist genau 10 Jahre jünger als ich, eine Frau in den besten Jahren.
Und sie ist leicht zugänglich, wenn sie merkt, daß ein Mann sich für sie
interessiert und der Partner ihr gefällt. Du bist der Typ. Es hat keinen Sinn,
es abzustreiten, Brian. Ich weiß es seit langem, seit über einem Jahr.«


»Mike, ich...
«


»Kein
Versteckspiel mehr! - Ich bin dir nicht böse deswegen. Das überrascht dich,
nicht wahr? Du hast mir einen Gefallen getan...«


Es schien
immer besser zu kommen.


»...ja, wenn
ich es dir sage«, fuhr Coogan fort. Er war in bester Stimmung. »Ich hatte keine
Zeit mehr für sie - wegen der Sonne... der schwarzen Dämonensonne. Vor über
einem Jahr hat alles angefangen... «


»Was hat
angefangen, Mike?« stellte Flatcher die Frage, als Coogan gedankenversunken,
entrückt schwieg.


Der Forscher
antwortete nicht gleich. Es schien, als würde er etwas sehen, das Dr. Brian
Flatcher nicht wahrnehmen konnte.


Eine volle
Minute verging. Flatcher kam sie vor wie eine Ewigkeit. Einen Moment spielte er
mit dem Gedanken, Coogan anzufallen und niederzuschlagen, sich des
offensichtlich verwirrten Eindringlings in seine Privatsphäre zu entledigen.
Aber etwas hielt ihn davon ab. Es war, als würde Unsichtbares ihn daran
hindern, etwas, das stärker war als seine Absicht, sein Wille...


»Vor einem
Jahr, ja...«, nahm Coogan den Faden plötzlich wieder auf und hob den Blick.
Sein männliches Gesicht mit dem blauschwarzen Kinnbart war Flatcher zugewandt.
»Da unternahm ich eine Reise durch Europa, mit Sue... wir waren auch in Irland.
Wie du weißt, habe ich mich stets für alte Schlösser und Burgen sehr interessiert.
Besonders dann, wenn es hieß, in ihnen spuke es, Geister seien dort zu Hause.
Ich wollte schon immer ein echtes Spukschloß kennenlernen. Da bot sich die
Möglichkeit. Die Bewohner von Shoverhon, einem winzigen Ort an der Westküste,
behaupteten, Crowden House, ein alter Stammsitz der noch am Ort ansässigen
Familie Crowden, sei verhext. Dort sei vor zweihundert Jahren ein blutiges
Drama passiert. Das Haus sei seitdem verflucht, und jeder, der es wage, sich
nach Einbruch der Dunkelheit dort aufzuhalten... «


Coogan
schwieg ein paar Sekunden und fuhr dann fort, ohne daß Flatcher eine
Zwischenfrage gestellt hätte, obwohl sie ihm auf der Zunge brannte.


»...es gab
einige abenteuerlustige Personen, die es angeblich gewagt hatten. Aber man hat
nie wieder etwas von ihnen gehört.«


Flatcher
verzog die Lippen. »Unsinn, Mike, es gibt keine Geister... in unserer Welt ist
alles mit dem Verstand erklärbar.«


»Oh, Brian«,
lachte Coogan. »Das habe ich auch mal geglaubt. Wir Wissenschaftler glauben nur
das, was wir greifen und messen können, aber es gibt auch Dinge, bei denen das
nicht funktioniert.«


»Ich glaube
nicht an Gruselmärchen.«


»Ich schon...
denn ich habe die schwarze Dämonensonne gesehen.«


»Was soll das
für eine Sonne sein?« Flatcher war einerseits froh, daß sein Besucher von dem
anderen Thema, das seine Frau und die Beziehungen zu ihm, Flatcher, betraf,
abgekommen war. Diese Beziehungen zu Sue Coogan bestanden seit der Rückkehr von
Europa.


In der Tat
hatte es vor gut einem Jahr begonnen, zu dem Zeitpunkt, als Mike Coogan immer
weniger zu Hause war und sich kaum noch um seine Frau kümmerte.


»Sie strahlt
aus einer anderen Welt, aus der Welt der Finsternis, aus dem Pandämonium«,
berichtete Coogan. »Es ist eine Art Gegensonne zu der, die uns am Tag scheint.
Diese Welt, Brian, ist voller Gegensätze, wie du selbst weißt. Das eine kann
ohne das andere nicht sein. Wir glauben auch an Neutronen und Elektronen, an
radioaktive Strahlung und kosmische Strahlen... «


»Das ist
etwas ganz anderes! Ich kann nicht verstehen, daß du als Wissenschaftler...«


»Das ist
nichts anderes«, ließ Coogan den Arzt nicht ausreden. »Wir haben Geräte und
Instrumente entwickelt, mit denen wir die Anwesenheit und die Stärke dieser
Strahlen messen können. Gesehen haben wir sie noch nie. Es gibt auch im geistigen
Bereich - solche Instrumente. Es sind Empfänger, Medien, die Ereignisse
wahrnehmen, ohne daß andere sie sehen.


Solche
Empfänger können Menschen sein, aber auch Gegenstände. In diesem speziellen
Fall ist das Crowden House ein solches Instrument, das Einflüsse aus einer
anderen Dimension, aus der Welt der Finsternis und der unsichtbaren Mächte
aufnimmt und verarbeitet. Das Haus ist ein Katalysator... Und auch ein anderer
Vergleich ist erstaunlich passend, Brian... die Sonne, die wir alle sehen, die
Licht und Wärme verbreitet und Leben - sie beeinflußt alles Dasein auf der
Erde. Jede Pflanze, jedes Lebewesen. In negativem Sinn tut das die
Dämonensonne, die in Crowden House scheint... «


Brian
Flatcher lief es eiskalt über den Rücken. Je länger er mit Coogan zusammen war,
je länger dieser berichtete, desto unheimlicher wurde ihm der Freund. Coogan
war verrückt! Spätestens in dieser Minute hegte er keinerlei Zweifel mehr
daran.


»Die Strahlen
aus der Schwärze bombardieren den, der nach Einbruch der Dunkelheit dort
eintritt. Sie beeinflussen und verändern ihn - im Sinn der Welt, zu der sie
gehört.«


»Es gibt
keine Dämonenwelt, Mike!«


»Es gibt die
Welt der Menschen - und die der Dämonen.« Er ließ sich von seinem Standpunkt
nicht abbringen. In seinen dunklen Augen glitzerte ein kaltes Licht.


Mike war -
bis auf diesen an Besessenheit erinnernden Ausdruck in seinem Blick - der alte.
Sein dunkles, leicht gewelltes Haar war trotz des fünften Lebensjahrzehnts, in
dem er sich befand, noch glänzend und dicht. Die Schläfen und Koteletten an den
Seiten waren leicht angegraut. Coogan sah eher aus wie ein Gutsbesitzer als ein
Forscher. Er wirkte frisch, agil, sportlich. Er war ein Mann, der Vertrauen
einflößte.


»Ich habe sie
selbst gesehen, Brian«, fuhr Coogan mit gleichbleibender Stimme fort.


Er hatte sich
in Bewegung gesetzt und gab Brian Flatcher durch ein Handzeichen zu verstehen,
daß er tiefer ins Haus gehen sollte. »...die Warnung war für Außenstehende, die
nur aus Jux eine »Gespensternacht« im Crowden House verleben wollten, schon
berechtigt. Und es war auch berechtigt, daß immer wieder vor einem Betreten des
Anwesens gewarnt wurde. Es gehen Dinge dort vor, die unfaßbar sind. Crowden
House verändert jeden, der es mal betreten hat. Den Strahlen der schwarzen
Dämonensonne entgeht keiner.«


»Du selbst
bist der lebende Widerspruch!« versuchte Brian Flatcher seinem Freund die Augen
zu öffnen. »Du hast es betreten - wenn es stimmt, was du sagst. Und du konntest
es wieder verlassen... «


»Das war ein
Ausnahmefall.«


»Und worin
bestand der?«


»Im
Zeitpunkt, der mit meiner Anwesenheit dort zusammenfiel. Es war die »Nacht der
Dämonensonne«. Und ich wurde Zeuge ihres Aufgehens. Die vor zweihundert Jahren
dort in jener Nacht starben, sprachen mit mir. Es waren Menschen ohne Augen,
Brian... Der Anblick der Sonne hatte ihnen die Augen ausgebrannt. ..«


Coogans
Wahnsinn griff immer mehr um sich.


Flatcher
spürte, daß er sich in Lebensgefahr befand. Coogans immer noch ungeklärtes
Eindringen in sein Haus konnte für ihn böse Folgen haben. Im Augenblick schien
es so zu sein, als hätte er die Tatsache, daß Flatcher ihn mit seiner
charmanten Frau betrogen hatte, vergessen. Aber wenn er sich wieder daran
erinnerte und in Zorn geriet, wußte man nicht, wozu er fähig war.


Brian
Flatcher begann, einen Plan zu entwickeln.


Er mußte
Coogan auf Eis legen und Zeit gewinnen, um die Polizei zu verständigen. Die
interessierte sich schließlich für ihn. Er war vor drei Tagen spurlos
verschwunden, und man hatte die haarsträubendsten Geschichten darüber in Umlauf
gebracht. Es war die Rede von Ermordung oder Entführung durch Agenten einer
feindlichen Macht. Die Projekte, an denen Coogan und sein Team arbeiteten,
waren streng geheim. Da lag es nahe, an ausländische Geheimdienst-Agenten zu
denken, die versuchten, etwas von ihm zu erfahren. Der militärische
Sicherheitsdienst war in den letzten zweiundsiebzig Stunden sehr aktiv gewesen
und hatte alle Leute im Freundes- und Bekanntenkreis Coogans befragt. Niemand
war etwas Besonderes an dem Forscher aufgefallen. Da gab es lediglich das
merkwürdige Telefonat, das er, Flatcher, mit ihm geführt hatte. Dieser Anruf
war der Polizei und dem amerikanischen Geheimdienst bekannt.


»Mich aber
durchdrang sie, schenkte mir Wissen und - Macht. Macht, um die Fähigkeiten der
Dämonen zu übernehmen und zu nutzen. Die Crowden-Familie suchte den Weg in die
Finsternis - und hat ihn gefunden. Die Geister leben in dem alten Haus, nahe am
Meer. Sie beherrschen die Luft, das Land und das Wasser... doch nur in der
Nacht sind sie aktiv. Am Tag schlafen sie. Wie Vampire in ihren Särgen. Crowden
House ist ihre Zuflucht. Nur weil keiner mehr es wagt, dorthin zu gehen, das
Haus zu mieten oder zu kaufen, sind sie ungestört Ich gehöre seit jener Nacht
zu ihnen... «


Flatchers
Sinne waren aufs äußerste gespannt. Sein Plan war klar. Er würde in das
Wohnzimmer gehen und den geeigneten Augenblick abwarten, in dem er Coogan
überrumpeln konnte. Er würde die Tür hinter sich abschließen und der Polizei
telefonisch Bescheid geben.


»Ich höre die
Worte, aber mir fehlt der Sinn«, murmelte Flatcher und tat abwesend.


»Glaub’ mir,
Brian, es gibt mehr Dinge zwischen Himmel und Erde, als sich unsere
Schulweisheit träumen läßt. Du wirst mir erst glauben, wenn du es selbst
gesehen hast.«


»Was soll ich
gesehen haben?«


»Das Crowden-House.«


»Was soll ich
da?«


»Du sollst
dich den Strahlen der schwarzen Dämonensonne aussetzen.« Mike Coogan sah sein
Gegenüber wie hypnotisiert an. »Du sollst werden wie ich. Du bist kein guter
Mensch, Brian, aber auch kein schlechter. Du bist - wie der Durchschnitt -
behaftet mit allen Schwächen und Fehlern. Du bist weder gut noch böse. Aber du
neigst mehr zum Bösen... ja, das ist doch klar. Denk an Sue! Es ist nicht die
feine englische Art, seinen besten Freund mit dessen Frau zu betrügen.«


Jedes Wort wirkte
wie ein Nadelstich auf Flatcher.


»Wahrscheinlich
warst du froh, als ich vor drei Tagen nicht bei dir auftauchte, Brian. Der
Gedanke, mir könnte etwas zugestoßen sein, muß für euch beide wie eine Erlösung
gewesen sein. Aber mir ist nichts zugestoßen! Ich wurde durch einige kleine
Merkwürdigkeiten lediglich aufgehalten... «


»Was für
Merkwürdigkeiten, Mike?«


»Sie sind
nicht wichtig für dich. Sie betreffen die Crowdens.«


»Was haben
sie mit dir zu tun?«


»Ich bin für
sie ein Eindringling, den sie beseitigen wollen. Dabei war ich es, der sie
befreit hat... «


»Das verstehe
ich nicht.«


»Kennst du
das Märchen vom Geist in der Flasche?«


»Es gibt kaum
jemand, der es nicht kennt.«


»Da geht ein
Junge am Strand spazieren. Er findet eine Flasche und öffnet sie. Heraus kommt
ein Geist, der immer größer wird und der den Jungen töten will, aus Rache
darüber, daß er so lange in seinem Gefängnis eingesperrt war. Er hat tausend
Jahre auf seine Befreiung warten müssen. Durch eine List gelingt es dem Jungen,
den Geist wieder in der Flasche einzusperren, und er läßt ihn erst wieder
heraus, als er ihm das Versprechen abgenommen hat, daß der Gewaltige ihm nichts
tut, sondern im Gegenteil ihm drei Wünsche erfüllt... So ähnlich liegt die
Sache bei mir. Nur die Wünsche mußt du dir wegdenken.


Die Crowdens
sind Menschen, die sich ihr ganzes Leben lang mit unheimlichen und
unerklärlichen Vorgängen beschäftigten, die das Geheimnis unglaublicher Kräfte
studierten und selbst nachvollziehen wollten. Der alte Stammsitz, direkt am
Meer gelegen, wurde vor knapp zweihundert Jahren zu einem Ort, an dem sich
unglaubliche Ereignisse abspielten. Hinter den massiven Mauern, in den großen,
finsteren Räumen und den Turmkammern geschahen Dinge, die deine
Vorstellungskraft sprengen, Brian!


Davon wirst
du noch früh genug erfahren, wenn du erst an meiner Seite bist, wenn du denkst
und fühlst wie ich. Im Grund deines Herzens bist du böse, Brian. Ein Mann, der
seinen besten Freund mit dessen Frau betrügt, kann nicht viel taugen. Die
Dämonen und Geister, die im Crowden-Haus leben, werden ihre wahre Freude an dir
haben. Falls sie dich akzeptieren... nun, das wird sich schnell
herausstellen...«


»Wie kamst du
in das Haus, Mike?« fragte Brian Flatcher unvermittelt. Noch immer war gerade
die Frage, die ihn am meisten beschäftigte, nicht beantwortet.


»Daß dich das
beschäftigt, kann ich mir sehr gut vorstellen.« Mike Coogan nickte und lachte
leise. »Aber es war kein Problem, sondern ganz einfach für mich. Die Strahlen
der Dämonensonne beeinflussen Geist, Seele - und den Körper, Brian. Ich brauche
nicht mehr durch Türen zu gehen wie andere Menschen. Ich habe andere
Möglichkeiten entwickelt und entdeckt...«


»Du steckst
heute Nacht voller Überraschungen, Mike!«, Flatcher versuchte ein Lächeln, es
mißlang aber.


»Ich kann
durch die Luft und das Wasser gehen«, lautete die Antwort. »Es gibt einen
unterirdischen Seitenarm des Hudson.«


»Davon habe
ich nie gehört!«


»Dann
erfährst du es j etzt... Du siehst, es gibt viele Dinge, die du nicht weißt.
Selbst einfache nicht. Von dem Seitenarm zweigen weitere Zuläufe ab. Die
Wasseradern der ganzen Welt sind - wenn man es genau betrachtet - miteinander
verbunden. Theoretisch könnte ein Mensch von jedem Punkt der Erde aus den
entferntesten auf einem anderen Kontinent auf diese Weise erreichen. Allerdings
nicht auf gewöhnliche Art - und kein Mensch, der nur Fleisch und Blut ist,
Brian. Es gehört noch etwas anderes dazu... Die Kraft der Dämonensonne spielt
hier eine Rolle. Sie verändert die Menschen, und die können dann die
unterirdischen Ströme benutzen. Heißt es nicht, daß Geister und Dämonen in der
Dunkelheit, im Schoß der Erde hausen, daß sie im Mittelpunkt der Erde ihr
unheimliches Reich haben? Die Crowdens haben es erforscht, Brian... Aber jetzt
laß uns keine Zeit mehr verlieren, ich habe schon lange genug auf dich
gewartet. Einfacher wäre es gewesen, dorthin zu kommen, wo Sue dich erwartet
hat, in mein eigenes Haus. Aber Sue hebe ich mir für später auf. Sie kommt auch
noch dran. Du wirst also dort, wo ich von nun an zu Hause bin, nicht allein
sein. Sue wird bestimmt nachkommen, ganz bestimmt...« Er kicherte leise. »Und
nun sieh mich an... ganz fest«, stieß er plötzlich hervor, und ehe Flatcher
sich’s versah, wurde er von seinem Besucher gepackt und herumgerissen.


Dies war der
Augenblick, wo er sich selbst zum Handeln entschloß.


Er riß ein
Bein hoch und trat aus wie ein Pferd.


Coogan wurde
am Schienbein getroffen.


Brian
Flatcher war sportlich fit und ließ es auf einen Zweikampf, ankommen. Er schlug
zweimal die Faust nach vorn, um Coogan zu Boden zu werfen.


Da klirrte
es.


Die Scheibe
der Terrassentür zersprang in hundert Scherben. Eine dunkle Gestalt flog
pfeilschnell in den luxuriös eingerichteten Wohnraum.


Mike Coogan
lag benommen am Boden, Flatchers Kopf fuhr ruckartig herum. Er starrte auf den
Ankömmling - und schrie! Der Mann - hatte keine Augen!


 


●


 


In ihm
brannte es.


Er spürte
einen Schmerz wie nie zuvor im Leben.


Er sah die
Augen und konnte den Blick nicht wenden von diesen leeren Höhlen, die wie
Schächte in den Kopf hineingingen und hinten wieder heraustraten.


Und in der
Schwärze war ein Licht, das sich drehte, das gleißte und doch wiederum schwarz
war.


Stöhnend
brach Dr. Brian Flatcher in die Knie.


Sein Blick
und der Blick aus den Mordaugen verschmolzen ineinander und schienen sich nie
mehr lösen zu können.


Die schwarze
Sonne - die Sonne der Dämonen, die in einem Reich schien, von dem Menschen sich
keine Vorstellung machten...


Diese Sonne
war eingefangen in den »Augen« seines Gegenüber, bannte, hypnotisierte und
schmerzte...


Flatcher
geriet in einen unvorstellbaren Wirbel.


Er glaubte,
in eine endlose Tiefe gerissen zu werden.


Da vernahm er
ein fernes Krachen.


Es hörte sich
an, als würde eine Tür aus den Angeln gerissen. Hastige, feste Schritte im
Haus.


Eine weitere
Gestalt tauchte auf.


Flatcher
ahnte sie mehr, als daß er sie sah.


Larry Brent
alias X-RAY-3 stürzte in den großen, hellerleuchteten Wohnraum.


Als Brian
Flatcher zu schreien begann, ergriff er die Initiative.


Der PSA-Agent
war heimlich bis an die Haustür herangetreten und hatte die erstaunliche
Unterhaltung zwischen Dr. Flatcher und seinem nächtlichen Besucher verfolgt.


Schon da
zeichnete sich die Gefahr ab, und Larry war entschlossen, bei der nächsten
Gelegenheit einzugreifen. Daß die Dinge sich schließlich auf diese unerwartete
Weise zuspitzten, hatte auch er nicht voraussehen können.


Da gab es
außer Mike Coogan einen weiteren Gast, einer, der sich auf radikale Weise
Einlaß ins Haus verschafft hatte.


Das Klirren
der zerbrechenden Terrassentür und Flatchers Aufschrei waren eins gewesen.
Larry hatte nicht gezögert, sich ebenfalls mit Gewalt Eingang in das Haus des
Arztes zu verschaffen.


Er hatte sich
mit aller Kraft gegen die massive Haustür geworfen, die seinem ersten Ansturm
widerstanden hatte. Der zweite Versuch schließlich war erfolgreich gewesen.


Aber trotzdem
kam er zu spät. Zu spät - für Dr. Flatcher.


Er sah den
Arzt am Boden hegen. Er hatte keine Augen mehr...


Das Licht
verlöschte, und der Schatten sprang ihn an.


Die Begegnung
zwischen dem Unheimlichen aus dem Garten und Dr. Flatcher hatte Larry gezeigt,
was für Folgen ein Blick in die »Augen« jenes anderen hatte.


Er zögerte
keine Sekunde. Wie durch Zauberei hielt er die Smith & Wesson Laser in der
Hand und drückte ab, als das unheimliche Pulsieren sich vor ihm verstärkte und
er das Gefühl hatte, in eine Sonne zu starren, die sich wie ein gleißender
Feuerball immer schneller zu drehen begann.


Der
Laserstrahl blitzte auf und stach wie ein dünner Finger in die Dunkelheit.


Wer das
Deckenlicht ausgeschaltet hatte, wußte Larry nicht.


Der Strahl
traf ins Schwarze.


Die Gestalt
vor ihm riß lautlos die Arme in die Höhe und brach wenige Zentimeter vor seinen
Füßen zusammen.


Brent hastete
zwei Schritte zurück und tastete nach dem Lichtschalter.


Nichts!


Es blieb
dunkel.


In der Finsternis
hörte Larry das Knirschen von Glas. Jemand eilte davon.


Aber die
Gestalt, der er den Laserstrahl zwischen die hohlen Augen gejagt hatte, lag
noch immer am Boden.


X-RAY-3 ließ
seine Taschenlampe aufflammen.


Zwei Männer
lagen am Boden. Beide hatten keine Augen. Der eine war tot, weil er den anderen
gesehen hatte, der Angreifer war tot, weil genau oberhalb der Nasenwurzel ein
kleines, kaum blutendes Loch zu erkennen war.


Der dritte -
Mike Coogan, der Mann, der die Dämonensonne gesehen hatte - aber fehlte.


Er war
geflohen!


X-RAY-3
suchte die Umgebung des Hauses ab.


Es gab keine
Spur von dem dritten Mann. Deshalb kehrte er in die Wohnung zurück. Das Licht
funktionierte noch immer nicht. Die Stromversorgung war aus einem
unerfindlichen Grund ausgefallen.


Nur um
nachzuprüfen, ob der Stromausfall allgemeiner Natur war, nahm er auch das
Telefon ab. Die Leitung war tot.


Was den
Stromausfall verschuldet hatte, ließ sich im Moment nicht feststellen. Offenbar
spielte dabei das Auftauchen des Augenlosen eine Rolle.


Im Schein
seiner Taschenlampe betrachtete Brent sich zuerst Dr. Brian Flatcher. Für ihn
gab es keine Hilfe mehr.


Die beiden
tennisballgroßen Schächte, die anstelle der Augen in seinem Kopf waren,
erschreckten Brent. Die gähnenden Öffnungen waren glatt, die Haut wirkte wie
marmoriert, die Blutgefäße wie ein erstarrtes Geflecht, das hinter einer
glasartigen Hautschicht eingeschlossen war.


Was immer die
Augen zerstört hatte - es war kein Instrument, keine Kraft, die es auf dieser
Welt gab! Es schien, als hätten glühende Stäbe die Augen herausgebrannt, oder
heiße Strahlen, die scharf gebündelt auf seine Sehorgane gerichtet waren.


Brent
fröstelte.


Er sah sich
dann den Verursacher all dieser Dinge an.


Reglos lag
auch er am Boden. Ein Mensch aus Fleisch und Blut? Ein Mensch aus dieser Welt -
oder einer anderen?


Bis auf die
fehlenden Augen, die den Tod Flatchers verursacht hatten, gab es keine
Besonderheiten an ihm festzustellen.


Der Mann war
etwa fünfunddreißig Jahre alt, hatte ein blasses, teigiges Gesicht und einen schmalen,
harten Mund, der im Tod leicht geöffnet war.


An der linken
Schläfe zeigte sich ein daumennagelgroßes Mal, ein leicht sich von der Haut
erhaben abhebender Leberfleck. Die Form war eigenwillig.


Sie erinnerte
Larry an einen Miniatur-Fledermausflügel...


Der Fremde
trug einen dunkelgrauen Anzug, ein beiges Hemd, keine Krawatte. Papiere hatte
er nicht bei sich.


Er war tot.
Herz und Atmung standen still.


Larry
richtete seine besondere Aufmerksamkeit auf die leeren Augen, und er wurde an
den Moment erinnert, als auch er kurz den Zwang verspürt hatte, in diese Augen
zu sehen. Der Zwang in den Tod! In letzter Sekunde aber hatte er es geschafft,
der Begegnung mit diesem Blick auszuweichen und gerade noch zu handeln.


Zwei Sekunden
Verzögerung hätten wahrscheinlich auch ihm den sicheren Tod gebracht. Eine
Gänsehaut überzog seinen Körper, als er daran dachte, daß auch er wie Brian
Flatcher starr und tot mit leeren Augenhöhlen jetzt am Boden hätte liegen
können. Er hatte noch mal Glück gehabt...


Woher der
Mann mit den Mordaugen gekommen war, wer er war und was er hier im Haus suchte
- das alles beschäftigte ihn. Er brauchte Hilfe und Unterstützung, hier kam er
allein nicht weiter.


Die
Recherchen mußten schnell über die Bühne gehen. Larry wurde das Gefühl nicht
los, daß höchste Eile geboten sei, um weiteres Unheil rechtzeitig abzuwenden.
Er war überzeugt davon, daß sich hier erst die Spitze eines Eisberges zeigte.
Und eine Person schien im Moment die ganze Wahrheit zu wissen: Dr. Flatchers
verschwundener Studienfreund Mike Coogan, der auf rätselhafte Weise hier in
dessen Haus aufgetaucht war, um ihm eine seltsame Geschichte zu erzählen.


Coogan mußte
gefunden werden, die Notwendigkeit war größer als vorher...


X-RAY-3 nahm
über den PSA-Ring Kontakt mit der Zentrale auf.


X-RAY-1, der
inzwischen trotz vorgerückter Stunde wieder im Hauptquartier weilte, nahm die
neuen Informationen mit unbeweglicher Miene entgegen.


Die Hinweise
wurden von den beiden Hauptcomputern gleichzeitig archiviert und ausgewertet.
Einen ähnlichen, vergleichbaren Fall gab es bisher nicht. Larry Brent war auf
Neuland gestoßen.


Es war
dringend erforderlich, so schnell wie möglich weitere Informationen einzuholen.


Mehrere Wege
wurden da gleichzeitig eingeschlagen.


X-RAY-1
bestätigte seinem Star-Agenten Brent, daß umgehend ein Fahrzeug losgeschickt
würde, um die beiden Leichen sicherzustellen und zu untersuchen.


Larry erhielt
den Auftrag, am Ball zu bleiben und mit in das Leichenschauhaus zu fahren, wo
eine erste Untersuchung durchgeführt werden sollte. Das Haus des Dr. Flatcher
sollte er weiterhin im Auge behalten.


»Was Mrs.
Coogan anbelangt«, fuhr die ruhige, väterlich klingende Stimme von X-RAY-1
fort, »So werden wir uns auch hier etwas einfallen lassen. Es wäre wichtig zu
erfahren, was im Haus dort vorgeht. Unter Umständen werden wir Morna dort
einschmuggeln...«


»Ich nehme
an, Sir, daß ich dann auch die Gelegenheit haben werde, dort einen Besuch zu
machen«, konnte Larry sich die Bemerkung nicht verkneifen. Er sah die blonde
Schwedin mit den nixengrünen Augen gern.


»Das kommt
darauf an, wie die Dinge sich entwickeln, X-RAY-3. Arbeit und Vergnügen - sind
bei einem PSA-Agenten nicht immer unter einen Hut zu bringen.«


»James Bond
müßte man sein und für den britischen Geheimdienst arbeiten, Sir. Null Null Sieben
versteht stets, Arbeit und Vergnügen miteinander zu verknüpfen. «


»Vielleicht
wird auch Iwan Kunaritschew den Part bei Missis Coogan übernehmen, X-RAY- 3. Er
befindet sich auf dem Weg nach New York und müßte noch in dieser Nacht in der
Zentrale eintreffen. Je nachdem welche Informationen wir über das Leben Mrs.
Coogans


bekommen,
wird sich unsere Konstellation entwickeln.«


Das Erlebnis
in Brian Flatchers Haus hat viele neue Fragen aufgeworfen.


Da war das
rätselhafte Auftauchen Mike Coogans zu registrieren, die Tatsache, daß er
seinem Freund heimlich aufgelauert hatte und die vor drei Tagen angekündigte
Zusage, zu Besuch zu kommen, nicht eingehalten hatte. Da war der Tod des Arztes
und der Augenlose...


Und es gab
einen Hinweis auf ein geheimnisvolles Haus an der irischen Westküste. Das
Crowden House, in dem Mike Coogan vor gut einem Jahr gewesen war.


Was sich dort
abspielte, konnte unter Umständen die eine oder andere Frage beantworten,
vielleicht auch die Frage nach dem augenlosen Fremden, der mit seinen »Augen«
einem anderen den Tod gebracht hatte.


Im Haus
Flatchers wartete Larry Brent die Ankunft des Leichenwagens ab, mit dem die
Zinksärge gebracht wurden.


Zwei Männer
befanden sich in dem Fahrzeug. Der eine war Dr. Milran, ein auf die PSA
vereidigter Gerichtsmediziner, der noch in dieser Nacht die beiden Leichen
untersuchen wollte. Der Fahrer gehörte ebenfalls der PSA an. Von den seltsamen
Ereignissen und den nicht minder seltsamen Leichen, die in dieser Nacht aus dem
Haus des Arztes geschafft wurden, sollte die Öffentlichkeit aus verschiedenen
Gründen noch nichts erfahren...


Als der
Totenwagen und der rote Lotus Europa Larry Brents auf der Straße wegfuhren, war
eine Person Zeuge - ein Mann.


Mike Coogan,
der Wissenschaftler... Wie eine Stecknadel hatte Larry Brent nach ihm auf dem
Anwesen gesucht, hatte hinter jedem Baum, jedem Strauch, in jedem Raum des
Hauses nachgesehen. Nur eines hatte er ausgelassen: das Dach des
villenähnlichen Hauses. .


Und genau auf
dem Dach bewegte sich die schattenhafte Gestalt! Mike Coogan... Hinter dem
hohen Schornstein hatte er sich versteckt.


Wie Coogan
dort hinaufgekommen war, blieb ein Rätsel. In der Eile hatte er weder die
Fassade hochklettern können, noch hatte ihm eine Leiter zur Verfügung
gestanden.


Mit
zitternder Hand fuhr Mike Coogan über sein schweißglänzendes Gesicht.


Wie er auf
das Dach gekommen war, wußte er selbst nicht...


Der Druck auf
ihrer Brust war so stark, daß sie meinte, es hocke jemand auf ihr, der ihr die
Luft abschnürte.


 


●


 


Linda Pokins
wußte im ersten Moment nicht, wo sie sich befand, als sie die Augen aufschlug.
Sie glaubte zu Hause in ihrem Bett zu liegen und schlecht zu träumen.


Ein
Alptraum...


Sie hatte
Ronald fortgehen sehen, weil er eine Werkstatt anrufen wollte, damit sich
jemand um den defekten Wagen kümmerte. Sie hatte geträumt, auf dem Weg nach
Akersfield zu sein, wo ihre Schwester Mary sie erwartete...


Und dann...


Sie fuhr
zusammen und eine Gänsehaut überzog ihren Körper.


Ronald - und
die leeren Augen! Sie war ihrem Mann gefolgt und hatte ihn vor den Treppen
eines alten, einsam stehenden Hauses gefunden...


Seltsam, wie
intensiv die Bilder in ihrer Erinnerung nachwirkten... An jede Einzelheit
konnte sie sich entsinnen, und Grauen erfüllte sie.


»Ron?«
flüsterte sie und tastete suchend zur Seite. »Schläfst du?«


Er mußte
neben ihr liegen und...


Ihr
Herzschlag stockte, als sie nicht das weiche Bett neben sich fühlte, sondern
die rauhe, kalte Oberfläche einer Wand!


Was war
geschehen? Wo befand sie sich? Träumte sie noch immer?


Schlagartig
war sie hellwach, und mechanisch zuckte ihre Linke zum Lichtschalter -
zumindest an die Stelle, wo er sich befinden mußte.


Sie griff ins
Leere...


»Ron? Bist -
du da?« Ihre Stimme zitterte vor Angst, und langsam richtete Linda Pokin sich
auf. »Wo sind wir denn? Was ist - geschehen?«


Ein Unfall,
an den sie sich nicht erinnern konnte? Befand sie sich in einem Krankenhaus?


Ihre Augen
gewöhnten sich langsam an die Finsternis, die sie umgab.


Der Raum war
kahl, die Wände waren rauh.


Linda Pokins
schluckte, und die Angst stieg in ihr hoch wie ein heißer Brei, der schließlich
alle ihre Adern, ihre Sehnen und ihr Nervengeflecht erfüllte. Angst, die so
intensiv war, daß sie meinte, daran zu sterben.


Wahrheit...
dies alles war Wahrheit und kein Traum! Sie hatte Ronald wirklich vor den
Stufen des fremden Hauses gefunden und war dem Fremden begegnet, der sie
kurzerhand mitgenommen und entführt hatte. Die Spritze... sie hatte eine
Spritze bekommen, und danach war ihr Aufnahmevermögen zusammengebrochen.


Kalter
Schweiß brach aus ihren Poren.


Sie stand von
der Bahre auf.


Wie lange
hatte sie darauf gelegen? Wieviel Zeit war seit der Injektion vergangen?


Einen Moment
spielte sie mit dem Gedanken, lauthals zu schreien und auf ihre mißliche
Situation aufmerksam zu machen. Aber ein plötzliches Gefühl hielt sie davon ab.


Ein solches
Verhalten würde grundverkehrt sein...


Offensichtlich
war sie durch irgendeinen Umstand früher aus der Betäubung erwacht, als ihr
rätselhafter Entführer dies beabsichtigt hatte. Vielleicht war die Dosis nicht
groß genug gewesen, oder ihr Organismus war mit dem Gift schneller fertig
geworden, als von ihrem Widersacher einkalkuliert.


Warum hielt
man sie hier fest?


Wieder
stiegen die schrecklichen Bilder auf, die sie gesehen hatte. Rons augenloses
Gesicht...


War er einem
wahnsinnigen Wissenschaftler in die Hände gefallen? Einem, der wie Frankenstein
Experimente mit Menschen machte? Gingen in dem einsamen Haus Dinge vor, die
sich ein normaldenkender Mensen gar nicht vorstellen konnte?


Die Welt war
voller Merkwürdigkeiten und Schrecken, und einer, der nie mit einem
ungeheuerlichen Verbrechen konfrontiert worden war, konnte sich nicht
vorstellen, daß es Menschen gab, die andere bis aufs Blut quälten, die ihre
Opfer erstachen, erschossen oder in Stücke teilten. Vielleicht verbarg sich in
diesem abgelegenen, düsteren Haus ein solches Ungeheuer in Menschengestalt. Und
Ron war ihm ahnungslos in die Arme gelaufen...


Der Gedanke,
sich in den Händen eines wahnsinnigen Mörders zu befinden, der Gedanke, daß er
jeden Augenblick wieder bei ihr auftauchen konnte, um irgendein unheimliches
Experiment auch mit ihr durchzuführen, ließ sie leise stöhnen. Dieser Gedanke
aber führte seltsamerweise auch aus der Lähmung, in die sie gefallen war,
heraus und verschaffte ihr die Kraft, andere Überlegungen anzustellen.


Sie mußte
fliehen!


Aber wie?


Mit weichen
Knien rutschte sie von der Liege. Der Boden unter ihren Füßen war uneben und
hart.


Linda Pokins
tastete sich an der Wand entlang.


Sie fühlte
die Bilder, die über der Liege an die Wand geheftet waren. Sie nahm kurzerhand
eines herunter, konnte aber in der Dunkelheit nichts darauf erkennen.


Sie war schon
froh, mitzubekommen, daß in dem labormäßig eingerichteten, fensterlosen Keller
ein schwaches, fluoreszierendes Glühen einer Flüssigkeit in einem Glasballon
ihr die Möglichkeit verschaffte, die Umgebung wenigstens schemenhaft
wahrzunehmen. So stieß sie wenigstens gegen kein Regal, gegen kein Gestell und
machte somit nicht vorzeitig auf sich aufmerksam.


Wenn sie eine
Chance hatte, dann wollte sie sie herausfinden und voll nutzen. Merkwürdig, mit
welcher Kaltblütigkeit sie plötzlich ihre Situation sezierte.


Da war ein
Gedanke, der sie nicht mehr losließ.


Sie befand
sich offensichtlich in den Händen eines wahnsinnigen Mörders, den die Polizei
schon seit langem suchte. In den großen Tageszeitungen und Wochenmagazinen, in
Rundfunk und Fernsehen war seit geraumer Zeit die Rede von einer unheimlichen
Verbrechensserie, die die Polizei bis zur Stunde nicht aufklären konnte.


In der
Umgebung von Akersfield waren inzwischen drei oder vier Liebespaare
verschwunden. Die Polizei vermutete, daß sie jenem unbekannten Mörder in die
Hand gefallen waren, über dessen Identität und Mordmethode man nicht mal
Vermutungen auszusprechen wagte.


Rund um
Akersfield gab es viele bewaldete Flächen. Sie waren ein Anziehungspunkt für
Ausflügler, Liebespaare - und möglicherweise auch für den Mörder. Die Fahrzeuge
der Verschwundenen waren bis zur Stunde auch nie wieder gefunden worden.


Alle diese
Dinge gingen Linda durch den Kopf, während sie auf Zehenspitzen zwischen
schmalen Tischen und Gestellen entlangging und sich darauf konzentrierte,
nirgends anzustoßen. Das geringste Geräusch konnte den Unheimlichen anlocken,
und dann wurde ihr Fluchtversuch im Keim erstickt.


Linda Pokins
war über eines froh. Ihr geheimnisvoller Widersacher hatte es nicht für
notwendig gehalten, ihr Fesseln anzulegen. Er hatte auf seine Betäubungsspritze
voll und ganz vertraut.


Diese
Nachlässigkeit konnte ihre Rettung sein, wenn es ihr gelang, das Haus unbemerkt
zu verlassen.


Von all den
gläsernen Behältnissen und Flüssigkeiten, die darin aufbewahrt wurden, verstand
sie nichts. Die Chemie war ihr ein Buch mit sieben Siegeln.


Aber sie
konnte davon ausgehen, daß die Dinge, die hier zusammengebraut wurden, nichts
Gutes bedeuteten.


Ihr Herz
schlug wie rasend, sie war ein einziges Nervenbündel und wußte nicht, ob sie
weinen oder lachen sollte. Sie konnte sich bewegen, nachdenken, darüber war sie
schon froh, und es war ein Grund zur Freude, aber noch immer war sie eingesperrt
in einem fremden, unheimlichen Haus, in dem schreckliche Dinge passierten.


Sie ging
mechanisch den Weg zurück, den sie von dem Entführer getragen worden war, und
stand wenig später vor der massiven Tür, die abgeschlossen war.


Sich dagegen
zu werfen hatte keinen Sinn. Die Tür war aus Eisen, und Linda Pokins war zu
schwach, um Gewalt zu riskieren.


Gab es noch
einen anderen Ausgang?


Sie machte
sich auf die Suche und ging im fluoreszierenden Schein einiger Flüssigkeiten
durch den Kellerraum, in dem es feucht und modrig roch, und seltsam riechende
Gewürze und Chemikalien in ihrem Duft sich daruntermischten.


Linda ging an
der Wand entlang. Und fand eine zweite Tür.


Die war
schmaler, niedriger und aus Holz.


Linda Pokins’
Herz schlug wie rasend, als sie ihre Hand auf die Klinke legte, um zu
versuchen...


Sie öffnete
sich! Nicht verschlossen!


Einen Moment
stand die Frau atemlos und lauschte durch den winzigen Spalt, durch den ein
fernes, schwaches und rötliches Licht fiel. Als ob irgendwo - wie in einer
finsteren Bar - eine einsame rote Birne brenne...


Die Tür zum
Innern des Hauses, vor dem sie Ronald gefunden...


Machtvoll
drängten sich die grausamen Bilder wieder auf, die sie so gern vergessen hätte.


Sie drückte
die Tür noch ein wenig weiter zurück. Vor ihr lag ein finsterer, schmaler Gang.
Das Mauerwerk zu beiden Seiten der Tür war grob und feucht. In einer Nische
lagen auf Metalltabletts chirurgische Instrumente. Es roch nach Karbol und
einem scharfen. Desinfektionsmittel.


Linda Pokins
war einzige, gespannte Aufmerksamkeit. Sie lauschte in den schummrigen
Korridor.


Alles still.


Drei Meter
hinter der Tür begann eine Treppe. Sie bestand aus fünf abgetretenen, schiefen
Stufen.


Ihnen näherte
sie sich.


Jenseits der
obersten Stufe gab es eine weitere Tür. Was lag dahinter?


Ein neuer
Korridor, ein Treppenaufgang? Ein Raum?


Sie verhielt
sich mäuschenstill, drückte auch diese Klinke äußerst vorsichtig und sachte
herunter und blieb an der spaltbreit geöffneten Tür abermals lauschend stehen.
Wenn sich im Raum dahinter jemand aufhielt, dann würde jedoch auch die größte
Vorsicht wenig nutzen. Sie würde auf der Stelle entdeckt werden, und was dann
mit ihr geschah, das wagte sie sich nicht auszudenken.


Doch alles
blieb ruhig. Offenbar schliefen im Haus alle - oder der eine, der hier wohnte.
Sie wußte bis zu dieser Minute schließlich nichts über den oder die Bewohner
der einsamen Villa.


Hinter der
Tür lag ein Raum. Auch hier leuchtete ein rot-violettes Licht, das unterhalb
der Gewölbedecke angebracht war und eine seltsame, gespenstische Atmosphäre
schuf.


Der Raum, in
den Linda jetzt trat, war luxuriös ausgestattet.


Es gab darin
kostbare, handgeschnitzte, alte Möbel, schwere Sessel und eine Couch. Die hohen
Fenster waren mit roten Samtvorhängen drapiert, die Tür in der gegenüberliegenden
Wand war durch einen gerafften Vorhang links und rechts davon fast verdeckt.


Mitten im
Raum, in dem ein kostbarer Teppich lag, stand ein runder Tisch. Um den Tisch
waren die tiefen, bequemen Sessel gruppiert. Insgesamt waren es acht.


Und vier
Sessel waren besetzt.


Dort saßen
Personen.


Sie blickten
genau in Linda Pokins’ Richtung!
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Die Fahrt zum
Leichenschauhaus verlief ohne Zwischenfälle.


Larry Brent
hielt sich hinter dem schwarzen Kastenwagen, in dem Dr. Milran und der Fahrer
des Bestattungs-Institutes saßen.


Im
Leichenschauhaus wurden sie schon erwartet.


Die beiden
Toten wurden in den Zinksärgen aus dem Wagen getragen.


Und beide
Leichen kamen in den taghell erleuchteten Sezierraum, wo alles für die Öffnung
der Körper vorbereitet war.


Seziermesser,
Schalen, Pinzetten lagen bereit, die grell strahlenden Neonröhren leuchteten
den kleinen, kahlen Raum schattenlos aus.


Die winzigen,
quadratischen Fenster unterhalb der Decke waren vergittert. Am Tag fiel dort
bei Sonnenlicht zusätzliche Helligkeit herein.


Während Dr.
Milran mit sicherer Hand alles zurechtlegte und die Leiche des unbekannten
Mannes zuerst untersucht werden sollte, führte Larry von der Portiersloge aus
ein Telefonat mit dem Police-Headquarters in New York.


Es ging um
Mike Coogan.


Gab es bei der
Polizei Neuigkeiten, die noch nicht zu ihm gedrungen waren? Schließlich war
Coogan heute Nacht in der Nähe von New York aufgetaucht. Hatte ihn zufällig
jemand in der


Riesenstadt
gesehen? Diese Dinge interessierten ihn. Der zuständige Ressortleiter war verständlicherweise
nicht mehr in seinem Office. Nach Mitternacht hatten auch Polizeibeamte ein
Recht auf Ruhe, vorausgesetzt, daß sie nicht zum Dienst eingeteilt waren. Bei
einem PSA- Agenten lagen diese Dinge noch etwas anders. Eine genaue
Zeiteinteilung für ihre dienstlichen Aktivitäten gab es nicht. Da verwischte
die Einteilung zwischen privater und dienstlich genutzter Zeit mehr als oft.


Larry wurde
direkt mit dem Hausapparat des entsprechenden Mannes verbunden.


Brent erfuhr
nichts Neues. Coogan war nicht gesehen worden. Die Suche nach ihm war nach wie
vor im Gang, allerdings bisher ohne Erfolg...


»Aber er war
heute Nacht in der Nähe. Ich habe gehört, daß er mit Namen angesprochen wurde
und daß er selbst geredet hat. Bliebe nur noch die Feststellung zu treffen, ob
es wirklich Coogan war, der in Dr. Flatchers Haus eindrang und auf die Rückkehr
des Arztes wartete«, sagte Larry halblaut, als sein Gesprächspartner eine
diesbezügliche Frage stellte. »Dies herauszufinden, wäre möglicherweise nicht
schwer... «


»Haben Sie da
was Bestimmtes im Sinn, Larry?«


»Ja. Seine
Frau kennt seine Stimme am besten. Coogan ist Wissenschaftler. Er beendete
seine Arbeit nicht, wenn er von den Forschungslabors nach Hause zurückkehrte.
Dort gings oft weiter, wenn ein Problem ihn beschäftigte. Es gibt
Aufzeichnungen, die persönlich von ihm stammen. Schriftliche, die uns im Moment
wenig nützen - und akustische. Tonbandaufnahmen mit seiner Stimme. Wenn ich sie
zu hören bekäme, wüßte ich genau, ob heute Nacht Mike Coogan wirklich der geheimnisvolle
Besucher in Dr. Flatchers Haus gewesen ist, oder ob Flatcher ihn, aus welch
rätselhaften Gründen auch immer, nur dafür gehalten hat.«


»Sie meinen
damit, daß Dr. Flatcher möglicherweise einer Sinnestäuschung zum Opfer gefallen
ist?«


»Das kann man
nie ganz ausschließen. Was genau bei der Begegnung los war, weiß allein Brian
Flatcher. Aber der lebt nicht mehr. Coogan oder zumindest der, der als »Coogan«
auftauchte, ist jetzt noch der einzige Zeuge. Ihn müssen wir finden. So schnell
wie möglich...«


Sein Partner
am anderen Ende der Strippe seufzte. »Sie verlangen so herrlich einfache Dinge,
Larry. Ich habe dreißig Prozent mehr Beamte im Einsatz als sonst... und
trotzdem sind wir bisher keinen einzigen Schritt weitergekommen. Wir tun, was
wir können...«


Das war
manchmal zu wenig, ging es X-RAY-3 durch den Kopf. Aber er sagte nichts. Er gab
seinem Gesprächspartner das Versprechen anzurufen, sobald er bei Mrs. Coogan
erfolgreich gewesen war. Seine Pläne teilte er auch X-RAY-1 fernmündlich mit,
der mit diesem Vorschlag sehr einverstanden war.


Da eröffnete
sich plötzlich eine Möglichkeit, daß doch ein PSA-Agent in Coogans Haus kam.
Mike Coogan war Geheimnisträger. Als solcher hatte die CIA höchstes Interesse
daran, sich alle notwendigen Auskünfte einzuholen.


Larry sollte
den Part des CIA-Agenten übernehmen. X-RAY-1 versprach ihm, eine entsprechende
Legitimation umgehend zu beschaffen.


»Innerhalb
der nächsten zwanzig Minuten haben Sie alles, was Sie brauchen, X-RAY-3.«


»Solange bin
ich unter meiner Anschrift im Leichenschauhaus noch zu erreichen. Besten Dank,
Sir!«


Dr. Milran
arbeitete flink.


Er war mit
den beiden aufgebahrten Toten allein im Sezierraum.


Larry Brent
hatte versprochen, gleich wieder zurück zu sein. Er wollte sein Telefonat zu
Ende bringen und dann am Sezierakt teilnehmen, um sich seine Informationen an
Ort und Stelle zu holen. Am brennendsten interessierte ihn, ob der augenlose
Fremde ein Mensch war, ein Mensch aus Fleisch und Blut oder eine Wesenheit von
einem anderen Stern, oder ein künstliches, roboterartiges Geschöpf, das
furchtbare Todesstrahlen - dem Laserlicht gleich - verschickte. Diese Strahlen
ließen die Augen förmlich verdampfen. Diese Erklärung wäre noch die
naheliegendste gewesen, wenn auch utopisch. Aber alles andere war es nicht minder...


Der Körper
des Fremden war mit einem grünen Tuch bis zum Hals zugedeckt. Nur der Kopf des
Augenlosen war frei. Und darauf kam es dem Chirurgen an.


Er hatte
erste Messungen vorgenommen und wußte, wie tief und welchen Durchmesser die
Schächte hatten, die mitten durch den Schädel gingen. Allein diese Tatsache war
ein Rätsel. Dieser Mann konnte gar nicht gelebt haben! Zumindest Larry Brent
konnte ihn nicht lebend gesehen haben. Ein Mensch mit einer solchen Blessur
konnte nicht existieren. Die Verletzung war tödlich.


Das bewies
der Tod Dr. Brian Flatchers.


Aber Milran
hatte schon soviele Untersuchungen für die PSA durchgeführt und wußte, daß man
sich nicht immer auf das verlassen konnte, was man sah und erklären konnte.
Außergewöhnliche Vorkommnisse wurden seit einiger Zeit von der rätselhaften PSA
unter die Lupe genommen, einer schlagkräftigen Organisation, die einmalig auf
der Welt war.


Ein Mensch
mit solchen Augen konnte schon deshalb nicht leben, weil sein Gehirn beschädigt
war. Es war allerdings rätselhaft, auf welche Weise die dünnen, glatten Häute
entstanden waren, die die Schächte auskleideten. Hier schien ein hervorragender
Chirurg am Werk gewesen zu sein. Oder etwas anderes, das er sich nicht erklären
konnte...


Die
Knochensäge, mit der Milran den Schädel öffnen wollte, lag auf dem fahrbaren
Instrumententisch am Fußende des Operationstisches, der ringsum von allen
Seiten zugänglich war.


Milran griff
nach dem Gerät. Das Kabel steckte in der Steckdose.


Milran
drückte den kleinen roten Knopf, um die Säge zum Laufen zu bringen.


Es knackte
leise, ein nadelfeiner blauer Blitz spritzte aus dem Knopf, und im gleichen
Augenblick erloschen sämtliche Neonröhren.


»Auch das
noch«, schimpfte der Arzt. »Kurzschluß... wie kommt denn der ausgerechnet jetzt
zustande?«


Er wollte zur
Steckdose zurücklaufen, um zu überprüfen, ob vielleicht von dort aus der
Kurzschluß erfolgte, und er war zuversichtlich, daß der Schaden umgehend
behoben werden konnte. Der Nachtwächter würde j etzt in der Portiersloge wohl
ebenfalls kein Licht mehr haben. Es war stockfinster. Selbst die
Straßenlaternen waren erloschen. Nicht der geringste Lichtschein sickerte durch
die vergitterten Fenster unterhalb der Decke.


Offenbar war
die Stromversorgung in diesem Stadtteil ganz ausgefallen. Das war nicht das
erstemal. Das überlastete Stromnetz New Yorks kippte manchmal um...


Milran konnte
keinen Schritt mehr tun.


Die Hand aus
der Dunkelheit schoß plötzlich vor und riß ihn herum. Der Arzt konnte nicht
mehr schreien. Die großflächige Hand legte sich auf seinen Mund und erstickte
seinen Schrei.


Mit der
Knochensäge wollte Milran um sich schlagen und dem Angreifer zu Leibe rücken.


Nur einer
konnte es sein, auch wenn er es in seinem tiefsten Innern nicht wahrhaben
wollte.


Die Leiche
des Augenlosen hatte sich erhoben - und hielt ihn fest!


 


●


 


Das Licht
zuckte auf, als Larry durch den langen, gefliesten Korridor ging. Einen Moment
erlosch es - dann ging es wieder an. Der Stromausfall währte noch keine fünf
Sekunden.


Larrys Ziel
war der Sezierraum, wo Dr. Milran ihn erwartete.


Er lag ein
Stockwerk höher, am Ende des langen Korridors. Larrys Schritte hallten durch
die Stille.


An der Tür
angekommen, klopfte er flüchtig und trat ein.


Der
Operationstisch stand in der Mitte des Raumes.


In der
hinteren Ecke befand sich die Bahre, wo Flatchers zugedeckte Leiche lag. Da das
Laken


zu kurz war,
ragten die braunen Wildlederschuhe hervor. An ihnen erkannte der Agent, daß es
sich um Flatcher handelte.


Der Mann auf
dem Operationstisch war der unbekannte Augenlose. Auch er war zugedeckt.


»Dr.
Milran?!« fragte Larry in den lichtüberfluteten Raum hinein, verwundert, daß
der Arzt nirgends zu sehen war.


Hatte Milran
etwas vergessen und noch nicht mit der Arbeit begonnen?


Seit ihrer
Anwesenheit im Leichenschauhaus waren schon zwanzig Minuten vergangen...


Da sah er die
Knochensäge.


Blut und
Knochenmehl klebten daran.


Sie war also
benutzt worden.


Mechanisch
hob Larry Brent das Tuch an, mit dem der tote Unbekannte zugedeckt war... und
prallte zurück!


Er meinte,
das Blut in seinen Adern würde gefrieren.


Da lag nicht
der Augenlose!


Da lag - Dr.
Milran!


Und er war -
operiert...


Die
Schädeldecke war abgenommen, sein Hirn freigelegt.


Milran war
tot, ihm konnte niemand mehr helfen...


Von Grauen
erfüllt, suchte er nach der verschwundenen Leiche.


Der
Unbekannte war nicht tot gewesen - oder er war hier im Leichenhaus zu neuem,
unfaßbarem Leben erwacht!


Larry sah
sich in dem kleinen Sezierraum um. Da gab es keine weitere Tür und kein
Fenster, durch das ein ausgewachsener Mensch hätte kriechen können.


Um das
Leichenschauhaus zu verlassen, hätte der Fremde den mittleren Korridor und das
Hauptportal benutzen müssen. Doch diesen Weg war er nicht gekommen.


Fazit - er
steckte noch im Gebäude und verbarg sich irgendwo.


Der
unheimliche Mörder, der nicht davor zurückgeschreckt war, Dr. Milran zu
sezieren, mußte gefunden werden.


Allein die
Suchaktion zu starten, würde viel Zeit kosten. Und damit die Chance des Täters
erhöhen, doch noch und endgültig wieder unterzutauchen.


X-RAY-3 raste
in die Portiersloge zurück, rief erneut das Headquarters an und ließ dabei die
Tür zum Korridor weit offenstehen, damit ihm ja nichts entging.


»Ich brauche
Verstärkung. Fünfzig Mann. So schnell wie möglich...


Die
Zusammenarbeit mit der New Yorker Polizei klappte wie am Schnürchen.


Eine
Viertelstunde später schon fuhren die Wagen vor. Cops eilten im Laufschritt
durchs Hauptportal. Der Zugang draußen wurde durch bewaffnete Beamte gesichert.


Ebenfalls
bewaffnete Cops wurden auf den einzelnen Korridoren und in den beiden Etagen
verteilt. Immer in Vierergruppen waren sie unterwegs, um den Untergetauchten zu
suchen.


»Er muß noch
hier sein«, schloß Larry seine Ausführungen. Er hatte die Einsatzleitung
übernommen. Captain Topman hatte sie an Brent weitergegeben.


Die
Legitimation als CIA-Agent befand sich in Larrys Händen, war praktisch mit dem
Eintreffen der Cops von einem Boten überbracht worden.


»Laßt kein
Stockwerk, keine Ecke, keinen Winkel aus... Und - seid auf der Hut, keine
Nachlässigkeit, wenn einer ihn entdeckt... In allen Fällen mag richtig sein,
erst anzurufen und dann zu feuern. In diesem Fall ist das garantiert falsch.
Der Mann, den wir suchen, ist mit großer Wahrscheinlichkeit ein lebender Toter,
ein Wiedergänger, kein lebendes, atmendes Wesen mehr. Der Schuß aus meiner
Waffe hat ihn allem Anschein nach nur betäubt. Vielleicht gelingt es, ihn durch
einen weiteren Schuß erneut in diese Betäubungsphase hineinzubringen. Das ist
wichtig, für euch alle... laßt euch auf keinen Fall von ihm ansehen! Er hat
keine Augen... und doch ist sein Blick tödlich! Ich habe keine Lust, es beim
Mißlingen unserer Mission nachher mit einem Heer von Zombies aufzunehmen oder
ganz und gar dann zu ihnen zu gehören... «


Was er sagte,
klang für sie alle merkwürdig.


Aber wie er
es sagte, zeigte es ihnen den ganzen Ernst dieser brisanten Situation...


 


●


 


Eine
Viertelminute stand Linda Pokins wie gelähmt zwischen Tür und Angel und wagte
nicht mal mehr zu atmen.


Weglaufen
hatte keinen Sinn. Hinter ihr lag der kleine Korridor und mündete in dem Labor.
Das war eine Sackgasse.


Weiterlaufen
aber bedeutete - auf sich aufmerksam zu machen. Die vier fremden Frauen hatte
sie jetzt schon gesehen, aber eigenartigerweise reagierten sie nicht.


Schliefen
sie?


Der Gedanke
kam ihr blitzartig.


Ihre
Reglosigkeit, in der sie verharrten, brachte sie auf diesen Gedanken.


Waren auch
sie Opfer des Unbekannten? Hatte er etwas mit ihnen angestellt?


Zögernd kam
Linda Pokins näher. Sie ließ unwillkürlich die Tür hinter sich offen, als
brauchte sie einen Ausweg, falls etwas Unvorhergesehenes eintreten sollte.
Dabei wußte sie genau, daß der Weg zurück kein Ausweg, sondern eine Falle war.


Sie konnte
den Blick nicht von den weiblichen Gestalten wenden, die in den Sesseln um den
Tisch herum saßen.


Sie waren
alle in schöne Kleider gehüllt. Es waren altmodische Kleidungsstücke, sie
schienen aus einem anderen Jahrhundert zu stammen.


Im Schein der
roten Lampen betrachtete Linda Pokins in stummem Erstaunen die vier
schweigsamen Frauen.


Sie waren
noch alle jung, keine älter als fünfunddreißig.


»Wer seid ihr?«
hörte Linda sich flüstern. Ehe es ihr bewußt wurde, hatte sie die Frage schon
gestellt. »Wo bin ich hier? Sagt es mir...«


Die Münder
blieben stumm.


Das rote
Licht spiegelte sich auf den schönen, ebenmäßigen Gesichtern, der zarten Haut
der schlanken Hände mit den wohlmanikürten Fingernägeln.


Linda Pokins
stand jetzt dicht vor einem sehr jungen Mädchen. Es war höchstens achtzehn
Jahre alt. Die dunklen Augen glitzerten wie Diamanten in dem roten Barlicht.


Etwas an dem
Gesicht kam Linda Pokins bekannt vor. Aber sie hätte nicht zu sagen vermocht,
was es war.


Eine
nachdenkliche Falte entstand auf ihrer Stirn. Sie preßte die Lippen so stark
zusammen, daß sie einen schmalen, harten Strich in ihrem Gesicht bildeten.


Was kam ihr
an dem Gesicht vertraut vor? Sie hätte schwören können, es schon irgendwo mal
gesehen zu haben. Aber es fiel ihr nicht ein, wo das gewesen sein könnte.


Vorsichtig
streckte sie ihre Rechte aus und wollte das fremde Antlitz des jungen Mädchens
berühren.


Ihre
Fingerkuppen näherten sich langsam dem Gesicht und berührten die Haut. Sie war
zart und samten, aber kalt.


»Wie Wachs!«
entfuhr es ihr unwillkürlich im Selbstgespräch.


Sie wandte
sich der zweiten Frau zu. Diese war Ende zwanzig, auch sehr schön, hatte das
lange, weizenblonde Haar zu einem Knoten zusammengesteckt und trug farbige
Glassplitter als Verzierung darin.


Auch hier -
war die Haut kalt. Es floß kein Blut mehr durch diese Körper.


Sie waren
Wachsfiguren, lebensgroße Gestalten aus Wachs, die ein begnadeter Künstler
geschaffen hatte.


Aber sie
wirkten so echt, als lebten sie wirklich, würden nur den Atem anhalten - und
sich jeden Moment erheben und davongehen.


In Linda
Pokins’ Gesicht arbeitete es.


Die dritte
Frau! Wieder eine ganz junge... Vielleicht zwanzig oder einundzwanzig, keinesfalls
älter. Ein junges, modernes Mädchen mit einer vorwitzigen Stupsnase,
Sommersprossen an den Nasenflügeln und auf den Wangen.


Die Lippen
waren zu einem schmerzlichen Lächeln verzogen...


Dieses
Gesicht! Wieder das Gefühl des Bekannten, Vertrauten.


Und da fiel
es ihr plötzlich wie Schuppen von den Augen.


Dieses dritte
Gesicht - hatte sie erst vor ein paar Tagen gesehen. Auf dem Fernsehschirm.


In einer
Sondersendung hatte ein Industrieller einen Aufruf erlassen, sich an
vermutliche Entführer seiner Tochter »Candy« gewandt mit der Bitte, sich zu
melden und ihm ein Lebenszeichen seiner Tochter zukommen zu lassen, die auf dem
Weg zwischen Akersfield und New York verschwunden war. In ihrer Begleitung
hatte sich ein junger Manager befunden, der seit dieser Zeit ebenfalls spurlos
verschwunden war.


Linda Pokins
biß sich auf die Lippen, um nicht laut schreien zu müssen.


Die
verschwundenen Liebespaare!


»Candy« -
gehörte zu den Vermißten, zu den Liebespaaren, die einem unheimlichen Mörder in
die Hände gefallen waren!


Linda Pokins
stöhnte.


Die Männer
sah sie nirgends. Wahrscheinlich hatte der Unheimliche sie getötet, wie er
Ronald zugrunde gerichtet hatte.


Alle vier
Frauen, die hier am Tisch saßen, wurden gesucht. Das waren die Opfer. Aber nur
fünfzig Prozent von ihnen! Die - Männer fehlten!


Was ging in
diesem schrecklichen Haus vor? Machte der grausame Täter aus den Entführten Wachspuppen
für sein altmodisches Privatmuseum?


Ein
Wahnsinniger lebte hier!


Keines der
Opfer hatte eine Chance gehabt, aus dem düsteren, einsamen Haus zu entkommen.


Sie durfte
nicht auch noch Beute des Verrückten werden! Die Polizei mußte informiert
werden. Sie mußte das Mörderloch ausräuchern.


Linda
zitterte am ganzen Körper wie Espenlaub und mußte an sich halten, um nicht zu
schlucken. Sie preßte fest die Hand auf den Mund, um jeden Aufschrei zu
ersticken.


Die Erregung
und die Angst, unter denen sie stand, wurden fast unerträglich. Linda Pokins
schwindelte, und sie fürchtete, das Bewußtsein - oder den Verstand zu
verlieren.


Sie mußte
raus aus diesem Raum, diesem Haus, wandte sich um und wollte der Tür
entgegeneilen, die beiderseits von dem schweren, roten Samtvorhang flankiert
wurde.


Rot - wie die
Farbe des Blutes. Rot, das in dieser so düsteren, schattenhaften Umgebung um so
unheimlicher zur Wirkung kam. Rot und Schwarz... Nacht und Blut...


Linda Pokins
kam nur einen Schritt weiter.


Da hielt sie
etwas fest, und dieses Unerwartete empfand sie derart fürchterlich, daß sie
nicht an sich halten konnte. Sie schrie wie von Sinnen, und ihr markerschütternder
Schrei hallte durch das nächtliche Haus.


»Neeeiiinnn!«


Alles in ihr
wehrte sich. Sie wußte nicht, woher sie den Mut und die Kraft nahm, sich noch
herumzuwerfen, um zu sehen, was sie festhielt.


»Candy«, die
Industriellen-Tochter, stand vor ihr und hatte ihre langen Fingernägel in ihre
Bluse gekrallt. Eisiges Glitzern in den Augen.


Candy - eine
Wachspuppe?!


Linda Pokins
schluchzte und versuchte sich loszureißen.


Da... ein
erneuter Zugriff! Von einer anderen Hand.


Die anderen
Gestalten aus Wachs erhoben sich, jetzt kam auch in sie Leben!


Mit
unbeweglichen Gesichtern starrten sie die Fremde an und umringten sie im Nu, so
daß sie keine Chance hatte, auch nur einen einzigen Schritt voranzukommen.


Sie hatten
Kraft, sie hielten sie fest. Und als unter der Abwehr ihre Kleider zerfetzten,
da packten sie sie an Armen und Beinen, rissen sie herum und preßten sie
hinunter auf einen Sessel.


Linda Pokins
kämpfte verbissen, um dem Grauen zu entkommen. Aber es war hoffnungslos. Die
vier Frauen waren ihr überlegen. Die Wachspuppen mit den ölig glänzenden
Gesichtern und den kalt glitzernden Augen waren stärker.


Linda Pokins
gab auf und sackte in sich zusammen wie ein Luftballon, in den man eine Nadel
stach.


»Was wollt
ihr von mir? Wer seid ihr? Warum laßt ihr mich nicht in Ruhe?« stammelte sie
kraftlos.


Leises
Kichern antwortete ihr und kam aus den Kehlen der sie umringenden Frauen.


Die Frau, die
ihr am nächsten stand, war Candy. Arrogant verzog sie ihre Mundwinkel - und
dann sah Linda Pokins etwas, das ihren Schrecken schon nicht mehr steigern
konnte, weil ihre überstrapazierten Nerven zu einer solchen Reaktion gar nicht
mehr fähig waren. Dolchartige, spitze Zähne ragten aus den sich hebenden
Mundwinkeln der jungen Frau.


Candy - war
eine Vampirin! Linda Pokins bekam einen Schüttelfrost.


»Warum meine
Lieblinge dich festhalten, hat seinen Grund, meine kleine Freundin«, sagte da
eine Stimme aus dem Dunkeln. Es war das rauhe Organ einer Frau. »Sie möchten
nicht, daß du davonläufst. So einfach und verständlich ist das...«


Mit leeren
Augen starrte Linda Pokins auf den Spalt zwischen zwei Frauen, die nun zur
Seite traten, um die Sprecherin vorzulassen.


Die Hände
ließen Linda los, und sie kauerte wie ein Häuflein Unglück in dem großen,
weichen Sessel.


Vor ihr
öffnete sich die Gasse - und sie sah die Sprecherin.


Es war eine
uralte Frau. Ihr wächsernes Gesicht war welk und runzlig, die schwarzen Augen
blickten kalt und sezierend, als wollten sie bis hinab auf die Seele blicken.


Die Alte
verzog den schmalen, eingekerbten Mund.


»Er wird sich
freuen, wenn er zurückkommt«, sagte sie mit leiser, doch gefährlich klingender
Stimme.


»Helfen Sie
mir!« stieß Linda Pokins in einem Anflug von Sentimentalität hervor. Die Alte
sah so freundlich aus, trotz der kalten, seelenlosen Augen. Alter - das brachte
sie in Verbindung mit Verständnis und Güte.


In diesem
Moment hatte sie nur die Hoffnung, daß man ihr Verständnis entgegenbrachte, und
daß alles möglicherweise auf einem Mißverständnis beruhte. Denn außer dem
Mörder wohnte offensichtlich noch dessen alte Mutter in diesem Haus. Und der
Gedanke, daß diese alte Frau die furchtbaren Taten ihres Sohnes dulden oder
decken könnte, war in dieser Minute so absurd für sie, daß sie es nicht
wahrhaben wollte, es könnte eventuell doch so sein...


»Aber
natürlich, meine Liebe, natürlich werde ich dir helfen«, sie sagte es
spöttisch, und die Art und Weise, wie sich ihre Lippen verzogen, verhieß nichts
Gutes. Linda Pokins drückte sich tief in den Sessel zurück.


»Glen, mein
über alles geliebter Sohn, wird seine Freude an dir haben. Du wirst ihn
unterstützen, der Mächtigste der Crowdens zu werden...«


»Der
Mächtigste der Crowdens?« echote Linda Pokins.


Was hat das
zu bedeuten?


»Er ist der
einzigste, der in dieser Zeit, diesem Jahrhundert, geboren wurde«, fuhr die
Alte fort. »Ich habe ihm das Leben geschenkt. Durch mich, einer echten Crowden,
hat er den Keim mitbekommen, der ihn zum Herrn, zum Meister der Nacht und des
Todes werden läßt. Seit dem frühen sechzehnten Jahrhundert haben meine Ahnen
okkulte Praktiken betrieben, das Böse erforscht und vertreten. Das Böse und
Dämonische ist zum Inbegriff für eine Familie geworden, die im alten Europa die
Geister der Vergangenheit beschwor. Druiden und Teufelsanbeter gab es in der
Familie, lange vor der Zeit, von der ich dir berichte. Irgendwann ist ein
Tropfen schwarzen Blutes in die Adern der Crowdens geraten und hat die
Veränderung bewirkt. In ferner Zeit, die wir wiedererstehen lassen und erkennen
wollen, hat ein Ahne den Abstieg in dämonische Gefilde geschafft und die
schwarze Dämonensonne gesehen, die ihn veränderte und beeinflußte. Von diesem
Ahnen stammen alle anderen ab, die dieser mit einem Tropfen Dämonenblut
durchsetzten Lebenssaft in ihren Adern strömen haben.


Ich habe
diese Kraft in mir sehr spät erkannt. Ich entdeckte Kräfte und Fähigkeiten, die
man gemeinhin einer Hexe zubilligt. Ja, ich bin eine Hexe, habe meinen Mann
getötet, nachdem er Glen gezeugt hatte und konnte mich bis zur Stunde fünfzig
Jahre lang verbergen. Glen ist kein Sohn jenes gewissen Mr. Link, seines Vaters,
geworden, sondern ein echter Nachkomme der Crowdens. Er wurde - ohne Augen
geboren...«


Linda Pokins
stöhnte leise und erschauerte bei diesen Worten.


Die Alte
kicherte. »Ja, es ist alles so, wie ich es dir sage, auch wenn es sich noch so
seltsam anhört. Es gibt Wirklichkeiten, die man nicht wahrhaben will. Die jene
sogenannten »Normalmenschen« nicht wahrhaben wollen, um es ganz genau zu
sagen... «


Linda Pokins
merkte, wie es ihr schwer fiel, einen klaren Gedanken zu fassen.


Die Alte
beugte sich nach vorn und kam so dicht, daß Linda ihren Atem auf dem Gesicht
spürte.


»Wir sehen
aus wie Menschen, aber wir sind keine mehr. Wir haben unsere Seelen verkauft,
um über andere Menschen Macht zu haben...«, stieß die Alte hervor. »Das Zeichen
der Crowdens gibt es auch an mir - hier...« Mit diesen Worten wandte sie
ruckartig den Kopf, so daß Linda Pokins das faltige Gesicht im Profil sah. Die
Alte strich sich die eisgrauen Haare nach hinten, und Linda Pokins sah das
daumennagelgroße Muttermal an der Schläfe, das die Form eines Fledermausflügels
hatte.


»Das ist nur
ein Zeichen. Echte Crowdens - haben keine Augen... Und die anderen, die nicht
zur Familie gehören, verlieren sie, wenn sie einen echten Crowden sehen. So
einfach ist das...«


»Wahnsinn«,
stieß Linda Pokins hervor. Zitternd brachte sie ihre Hände in die Höhe und
preßte sie vors Gesicht. Sie hatte es offenbar mit einer Verrückten zu tun.


»Dies ist die
Quittung dafür, daß einer der Crowden-Ahnen einen Blick in die Dämonensonne
warf. Er hat dabei seine Augen verloren, aber andere Sinne mitgebracht, fuhr
die alte Frau unbeirrt fort. Es schien ihr Freude zu bereiten, dies alles zu
erzählen. »Die Crowdens personifizieren das Böse und Dämonische, und sie haben
einen Auftrag zu erfüllen. Die Kraft der Finsternis muß gestärkt werden.
Deshalb sind auch diese schönen Puppen da, meine Liebe... sie sind Vampire,
leben in der Nacht, und bei Tageslicht halten sie sich in diesem dunklen Raum
auf, der ihnen den Sarg ersetzt.


Glen, mein
über alles geliebter Sohn, hat sie zu dem gemacht, wie sie geworden sind.


Er hat schon
früh als Kind seine besonderen Veranlagungen gepflegt. Er ist ein großer Kenner
exotischer Kräuter und Gifte. Sein Labor kann sich sehen lassen. Er
experimentiert dort noch heute, allerdings nicht mehr so oft wie früher. Er ist
in ein neues Entwicklungsstadium getreten. Schade, daß er vorhin so plötzlich
weg mußte. Es gibt Gesetze, die er einhalten muß, kannst du das verstehen? Aber
auch ein Dämon muß sich erst die Lorbeeren verdienen, ehe man sagen kann, er
gehört zu den Mächtigen. Glen hat den Punkt erreicht, an dem er imstande ist,
die Pforten der Hölle zu öffnen, den personifizierten Schrecken zu rufen und zu
befehlen... sieben Vampire und sieben Gräber bilden das Unterpfand.«


»Was hat
das... nun schon... wieder zu bedeuten?«


»Du wirst die
fünfte sein, die die Nächte mit ihm verleben wird, eine Vampirbraut, die selbst
den legendären Grafen Dracula in Verzücken setzen würde... du wirst bald die
Stunden herbei


sehnen, in
denen du es kaum erwarten kannst, dich auf die Jagd zu begeben... auf die Jagd
nach Menschen, um deren Blut zu trinken, das dir nächtliches Leben ermöglicht.
Die Gier nach Leben wird unersättlich für dich sein... und die Wiedergänger
werden aus ihren Gräbern kommen, wie das Gesetz der Hölle es gebietet. Auf
diese Weise wirst du auch deinen Mann wiedertreffen... und Seite an Seite
werdet ihr kämpfen - für Glen und die Macht aus der Finsternis, die sich wie
ein Teppich über die Erde ausbreiten, die Luft, Wasser und Land beherrschen
wird, wenn die Tage der Erde zu Ende gehen...«


»Ron... - als
Zombie?« Linda Pokins wurde nicht bewußt, daß sie redete, daß dieses
ungebräuchliche Wort wie selbstverständlich über ihre Lippen kam.


Sie wußte
nicht genau, was ein Zombie war. Sie hatte vor einiger Zeit einen Film gesehen.
Scheußlich und blutrünstig. Nie wieder wollte sie sich einen solchen Streifen
ansehen...


Die Zombies
kamen aus den Gräbern, und ein solches Schicksal wurde ihr nun für ihren Mann
Ron angedroht!


Sie wußte
nicht mehr, was sie denken und tun sollte.


Sie handelte
einfach, ohne zu überlegen.


Mit scharfem
Ruck warf sie sich im Sessel zurück, der das Übergewicht bekam. Mit dumpfem
Poltern fiel er zu Boden. Das hatte Linda gewollt, darauf war sie gefaßt.


Wie eine
Feder schnellte Linda Pokins hoch und war trotz der vorangegangenen Ereignisse
und Strapazen erstaunlich frisch und wendig.


Daß sie alle
diese Belastungen bisher so gut überstanden hatte, wunderte sie selbst am
meisten.


Zwei, drei
Sekunden waren die Alte und die vier Vampire wie gelähmt. Linda Pokins nutzte
das Überraschungsmoment voll aus und stürmte der Tür hinter dem Vorhang
entgegen.


»Ihr nach!«
geiferte Glen Crowdens Mutter, der sich hinter dem Namen »Link« verbarg. »Nehmt
sie euch vor... Ich gebe euch ausdrücklich die Erlaubnis. Laßt sie nicht
entkommen!«


Linda Pokins
warf sich gegen die Tür und stürzte hinaus in den Korridor. Nach wenigen
Schritten folgte wieder eine Treppe. Sie führte in die im Parterre liegende
Wohnung. Überall dieser muffige Geruch. Er haftete den Möbeln an und entströmte
dem Boden und den Wänden. Der Geruch von Moder und Zerfall, der Geruch des
Todes...


Auch hier in
der Wohnung war nur schwache, rote Beleuchtung. Dies schien die Lieblingsfarbe
der Crowdens zu sein.


Für ihre
Umgebung hatte Linda Pokins kein Auge.


Flucht!
Tempo! Sich durch nichts aufhalten lassen, dies allein bestimmte ihr Denken...


Sie spürte
den Luftzug hinter sich. Eine Vampirin war ihr merklich näher gekommen und
holte auf trotz der unbequemen, altmodischen Kleider, die sie trug.


Linda Pokins
durchquerte das Wohnzimmer. Kleine bunte Fenster, alte, kostbare Möbel, düstere
Porträts und Landschaftsbilder an den Wänden beeindruckten sie. Auf dem flachen
Tisch stand das Telefon. Sie wußte nicht, daß ihr Mann Ronald es an diesem
Abend noch benutzt hatte...


Linda Pokins
meinte, daß erneut Hände sie berührten. Mit spitzem Schrei warf sie sich nach
vorn und griff automatisch nach einer großen Vase, die direkt neben der Tür
stand.


Die Fliehende
riß die Vase empor und warf sich herum.


Die Vampirin
war noch zwei Schritte hinter ihr, stürmte ihr entgegen.


Mit lautem
Schrei beugte sich Linda Pokins zurück und schleuderte der Verfolgerin die
große Vase entgegen.


Die Vampirin
reagierte blitzschnell.


Sie duckte
sich.


Die kraftvoll
geschleuderte Vase wischte über sie hinweg, krachte gegen den Türpfosten
dahinter und zersplitterte. Die Wucht hinter Linda Pokins’ verzweifeltem Wurf
war so stark, daß ein handtellergroßer Splitter im morschen, cremefarben
gestrichenen Türpfosten hängenblieb und eine tiefe Kerbe verursachte.


Linda Pokins
erkannte, daß ihre Abwehr nicht geglückt war.


Angriff war
die beste Verteidigung.


Die Frau
stieß deshalb blitzartig beide Hände nach vorn, der Vampirin entgegen. Die
wurde vor die Brust getroffen und taumelte, war auf eine solche Aktion nicht eingestellt.


Lina Pokins
gewann zwei Sekunden und machte das Beste daraus.


Sie riß die
Tür auf, als die Vampirin mit wütendem Fauchen ihr nachsetzte.


Linda Pokins
stürzte auf den Flur, schlug die Tür ins Schloß und riß den Riegel vor.


Schon wurde
heftig an der Klinke gerissen, wurde sie hoch- und niedergedrückt.


Linda Pokins
rannte weiter.


Dem Ausgang
entgegen.


Sie erreichte
ihn, schweißüberströmt und erhitzt und wäre fast auf den ausgetretenen
Sandsteintreppen gestürzt. Mit Schaudern dachte sie daran, daß vor diesen
Treppen die augenlose Leiche ihres Mannes gelegen hatte. Der andere, dem sie
begegnet war, mußte Glen, der nicht minder verrückte Sohn der wahnsinnigen
Alten gewesen sein. Er hatte an jenem Abend offensichtlich ihre Annäherung an
das Haus bemerkt und die Leiche, die er hatte wegschaffen wollen, kurzerhand
vor die Stufen gelegt, um sie dann zu überrumpeln.


Ob sich das
alles an diesem Abend oder einem anderen abgespielt hatte, wußte sie allerdings
noch immer nicht. Jegliches Zeitgefühl war ihr abhanden gekommen. Sie meinte,
daß seit ihrer ersten Begegnung mit dem Unheil eine Ewigkeit vergangen wäre...


Linda Pokins
rannte, als würde sie von Furien gehetzt.


Einmal warf
sie einen Blick zurück, als es hinter ihr im Haus rumorte.


Die
verriegelte Tür war inzwischen offen, und die Verfolger waren ihr wieder auf
den Fersen.


Vampire
können fliegen, wenn sie sich in Fledermäuse verwandeln, zuckte der Gedanke
durch Linda Pokins’ Kopf.


Doch die vier
veränderten Frauen, die über ihren bauschigen Kleidern schwarze Umhänge trugen,
verfolgten sie weiter zu Fuß.


Hing es damit
zusammen, daß Glen Crowden-Link noch am Anfang seiner dämonischen Karriere
stand? Die magische Zahl sieben seiner Opfer war noch nicht erreicht...


Linda Pokins
rannte so, daß schon nach etwa hundert Metern Seitenstechen auftrat. Die Luft
wurde ihr knapp. Aber sie durfte nicht langsamer werden, um ihren Verfolgern
nicht wieder in die Hände zu fallen.


Sie forderte
sich das Letzte ab - taumelte schließlich nur noch und hatte kein Gefühl mehr
in Füßen und Beinen. Mit jedem Atemzug stachen ihre Lungen, und an ihren
Gliedern schienen Bleigewichte zu hängen.


Der Weg, der
zur Straße vorführte, schien überhaupt kein Ende nehmen zu wollen.


Es war noch
immer dunkel, und doch schien es Linda Pokins, als ob sich im Osten bereits ein
erster grauer Streifen von Tageslicht zeigte. Ging die Nacht zu Ende - oder
bildete sie es sich nur ein, weil sie es sich wünschte?


Der Gedanke,
die Straße zu erreichen und noch mal davonzukommen, verlieh ihr erneut die
Kraft, weiter zu machen. Einmal stolperte sie, klatschte auf den weichen,
schlammigen Waldboden, raffte sich schmutzig und verschmiert wieder auf und
torkelte weiter.


Alles in ihr
war gefühllos.


Nur weiter...
weiter... wie ein Roboter...


Plötzlich sah
sie die Straße. Grau und feucht schimmernd lag sie quer vor ihr.


Noch zehn
Schritte, dann war der Weg zu Ende! Da näherte sich auch vom Osten her Licht.
Es war kein Tageslicht... es waren gelbe, breite Bahnen: Scheinwerfer eines
sich nähernden Autos!


Da begann
Linda zu schreien, riß die Arme hoch und forcierte ihr Tempo... so jedenfalls
kam es ihr vor. Aber sie wurde in Wirklichkeit langsamer. Sie war am Ende ihrer
Kraft.


Total
erschöpft, verkrampft und verspannt wie in Zeitlupe kam sie vorwärts. Die
Straße schien dabei immer mehr zurückzuweichen. Etwas stimmt mit meinen Augen
nicht mehr, begann es in Linda Pokins’ fieberndem Hirn zu hämmern, ich lauf
rückwärts...!


Wie eine
Ewigkeit kamen ihr die letzten Schritte vor.


Und dann
stürzte sie, kroch auf allen vieren weiter, weinte, und die Tränen
verschleierten ihren Blick vollständig.


Sie robbte
nach vorn... da war das helle, sich bewegende Lichtfeld...


Die Straße!


Dann
kreischten Reifen. Das Geräusch kam ihr vor wie eine Erlösung.


Endlich etwas
Natürliches, von dem sie wußte, wie es zustande kam.


Das
heranrasende Auto kam eine Handbreit von der am Boden hegenden Linda Pokins
entfernt zum Stehen.


Eine Frau
lief auf die Straße hinaus. Groß, langes blondes Haar, langbeinig...


Die Fremde
bewegte sich trotz der Eile mit einer ihr eigenen Grazie.


Linda Pokins
nahm den Duft eines angenehmen, nicht aufdringlichen Parfüms zuerst wahr.


»Sind Sie
verletzt? Was ist passiert? Wieso liegen Sie hier?« wurde sie mit ruhiger
Stimme gefragt. Kein Vorwurf. »Sie hatten noch mal Glück... fast hätte ich Sie
zu spät gesehen...«


»Nehmen Sie
mich mit... und... seien Sie auf der Hut... die Alte... Mrs. Crowden... sie ist
eine Hexe... die Vampire... sie sind hinter mir her... wollen mich töten... das
Haus im Wald... ist ein Dämonenhaus... nicht hingehen, keine Hilfe von dort
holen...« Sie sprach schnell und abgehackt, die Worte sprudelten über ihre
Lippen. »Ich konnte ihnen entkommen... Glück gehabt... Ron nicht... mein Mann
sie haben ihn... ermordet...«


Sie warf
zeitlich und chronologisch alles durcheinander. Die blonde Frau mit den
aufregenden, nixengrünen Augen warf einen Blick auf den in den Wald führenden
Weg.


Sie wußte
nicht, was die Fremde erlebt hatte. Aber es mußte schlimm gewesen sein. Sie
sprach unaufhörlich weiter, wiederholte sich und stand offensichtlich unter
einem Schock.


»Sie brauchen
keine Angst zu haben«, beruhigte Morna Ulbrandson alias X-GIRL-C Linda Pokins.
Die attraktive Schwedin war auf dem Weg nach New York. Um so früh wie möglich
dort zu sein, hatte sie diesen Weg benutzt - eine Abkürzung. Morna Ulbrandson
folgte einem Ruf ihres geheimnisvollen Chefs. X-RAY-1 hatte sie zurückbeordert.
Ein Fall von Geisterbeschwörung, der sich rund dreihundert Meilen westlich von
New York zugetragen hatte, war von der Schwedin als Betrug entlarvt worden. Die
vier Täter waren dingfest gemacht und dem Richter übergeben worden.


Noch ehe die
Schwedin einen ausführlichen Schlußbericht anfertigen konnte, bat X-RAY-1 um
ihre Mithilfe in einem Fall, wo er offenbar jede Hand brauchte. X-RAY-1 hatte
sie wissen lassen, daß inzwischen auch Larry Brent und Iwan Kunaritschew in New
York tätig bzw. nach New York gerufen worden waren. Die letzten Ereignisse um
Mike Coogan, Dr. Flatcher und um einen geheimnisvollen Augenlosen, dem Larry
Brent begegnet war, zeigten an, daß sich die Situation zuspitzte.


»Weg von
hier... nicht solange warten«, stieß Linda Pokins wie im Fieber wieder hervor.
»Sie werden uns töten - wenn wir zu lange - zögern...«


»Sie brauchen
keine Furcht zu haben, da ist wirklich nichts«, beruhigte Morna Ulbrandson die
Frau erneut.


Phantasierte
die Frau? War sie krank? Hatte sie Drogen genommen - oder sagte sie die
Wahrheit? Alles war möglich.


Am liebsten
hätte Morna die Worte der Frau sofort nachgeprüft. Lauerte da wirklich etwas
zwischen den dunklen Stämmen im Nebel?


Um das
herauszufinden, hätte sie die Fremde allein lassen müssen. Doch ihr Zustand
ließ das nicht zu.


X-GIRL-C
verfrachtete Linda Pokins in das Auto. Es war ein schneeweißer Jaguar, den sie in
den Staaten fuhr. Sie hatte eine Schwäche für schnelle, rassige Wagen.


Linda Pokins
redete immer noch halblaut vor sich hin und sprach auch noch im Schlaf, in den
sie während der Fahrt fiel.


Morna nutzte
die Zeit, Kontakt mit der PSA-Zentrale aufzunehmen. Der Miniatursender war in
der goldenen Weltkugel untergebracht, der mit anderen Anhängern an dem dünnen,
goldenen Kettchen befestigt war.


X-GIRL-C gab
mit ruhiger Stimme einen knappen Bericht von dem Vorfall.


»In einer
Stunde wird es Tag, Sir«, schloß sie. »Bis dahin werde ich mich nochmal an den
Ort des Zwischenfalls begeben und nachsehen, was Wahres an den Worten der Frau
sein kann, die ich in völlig desolatem Zustand gefunden habe. Ich werde mir das
Haus, von dem sie gesprochen hat, mal aus der Nähe ansehen...«


Morna setzte
schnell ihre Fahrt fort. Sie entfernte sich von New York und fuhr Richtung
Akersfield. Linda Pokins hatte behauptet, daß rund acht Meilen vor der
Ortschaft der alte Ford am Straßenrand stehen geblieben war.


In diese
Region kam sie nun.


Aber von dem
Fahrzeug war weit und breit nichts zu sehen.


X-GIRL-C warf
einen Blick in den Rückspiegel. Auf der hinteren Bank lag zusammengekauert wie
ein Embryo Linda Pokins und atmete unruhig. Sie war in einen Erschöpfungsschlaf
gefallen und nicht ansprechbar.


Morna hätte
diesen offensichtlichen Widerspruch der Wirklichkeit zu Linda Pokins’ Worten
gern zur Sprache gebracht. Dann also später...


Sie wendete
nach drei weiteren Meilen auf offener Straße und raste Richtung New York.


Zwölf Meilen
weiter war eine größere Ortschaft mit einem Hospital. Dort hin wollte sie die
völlig erschöpfte Frau bringen.


 


●


 


Der Hals
schmerzte ihm, als wäre er in einen Schraubstock eingespannt.


Iwan
Kunaritschew war von einer Sekunde zur anderen wach und wußte, was geschehen
war.


Der Russe
reagierte sofort, weil er noch der Meinung war, der Kampf gehe weiter - und er
hätte nur für einen Augenblick die Besinnung verloren.


Aber da war
niemand mehr, gegen den er sich zur Wehr hätte setzen müssen.


Sein Gegner
war verschwunden - und er lebte!


Verwirrt
tastete er seinen Hals ab. Er tat höllisch weh, und er merkte einige schleimige
Fäden, die wie Seetang aussahen und auch so rochen...


»Bolschoe
swinstwo«, knurrte X-RAY-7 mit krächzender Stimme. Er erhob sich, war aber nach
dem Aufstehen vom feuchten Waldboden noch nicht gleich ganz standfest. Seine
Kleidung war durchnäßt. Er mußte lange hier gelegen haben...


Iwan warf
einen Blick auf seine Uhr.


Zehn Minuten
nach vier Uhr früh...


Kurz vor
Mitternacht hatte er den Unheimlichen getroffen.


Kunaritschews
Gedanken kreisten wie ein Karussell.


Er war dem
Tod geweiht gewesen, wie Sam Mallock, der Detektiv aus Denver.


Mallock!


Wo war er?


Ihn hatte man
fortgeschafft. In der näheren Umgebung konnte Iwan den Mann aus Denver nirgends
entdecken.


Warum war er,
Kunaritschew, hier liegengeblieben? Offensichtlich hatte sein Gegner aus einem
unerfindlichen Grund von ihm abgelassen. Vielleicht war er gestört worden und
hatte ihn dann vergessen.


Sein
Gegner...


Kunaritschew
erinnerte sich genau der schleimigen langen Finger, die aus dem Baumwipfel
geglitten waren wie Schlangen.


Mit der Smith
& Wesson Laser in der Hand machte X-RAY-7 sich daran, den fraglichen Baum
näher unter die Lupe zu nehmen.


Sein
rätselhafter Widersacher hatte ihm die Waffe gelassen, hatte sich gar nicht die
Mühe gemacht, ihn zu durchsuchen.


Iwan fand an
dem Baum schleimige Tangfäden. Sie waren vertrocknet wie die an seinem Hals.
Ein Zeichen dafür, daß schon einige Stunden seit der Anwesenheit des
unheimlichen Wesens vergangen waren.


X-RAY-7
suchte vergebens. Im Geäst fand er einige Stellen, die eindeutig bewiesen, daß
das mehrarmige oder -händige Ungetüm hier gesessen hatte. Ebenso rätselhaft wie
sein Auftauchen gestaltete sich nun sein Verschwinden...


Dünne Zweige
waren abgeknickt, Blätter abgerissen und mit dem tangähnlichen Schleim bedeckt.


Nachdenklich
kletterte der Russe vom Baum herunter und nahm sich die Umgebung vor.


Er stieß auf
eine schmale Schleifspur, der er folgte. Allem Anschein nach war hier jemand
fortgeschafft worden.


Sam
Mallock...


Die Spur
führte tief ins Dickicht und in den Wald.


Kunaritschew
wich keinen Zentimeter von der Fährte ab.


Seine
Hartnäckigkeit wurde belohnt.


Vor ihm wuchs
eine Anzahl dicht stehender Büsche. Fast wäre er um sie herumgegangen, als er
im Schein seiner Taschenlampe die abgeknickten Zweige sah.


Die
Schleifspur führte genau zu einem Busch.


Kunaritschew
drückte mit beiden Händen die Blätter zurück und entdeckte die Fläche zwischen
den Büschen.


Sie war
künstlich freigelegt, befreit von Dickicht und Büschen. Kein Strauch, kein
Grashalm wuchs dort.


Wie ein
frischbestellter Acker lag die dunkle Erde vor ihm. Es war ein Acker besonderer
Art. Ein Totenacker...


Die Fläche
zwischen den Büschen war etwa fünf mal acht Meter.


Sie war
bestens geschützt. Selbst verirrte Spaziergänger waren für den Geheimnisvollen,
der diesen privaten Friedhof angelegt hatte, keine Gefahr.


Kein Mensch
wäre auf die Idee gekommen, quer durch diese Büsche zu gehen. Sie lagen mitten
im Wald, an seiner finstersten Stelle, wo die alten Bäume dicht standen und die
Wipfel einander berührten, so daß das Blätterdach tagsüber kaum einen
Sonnenstrahl durchließ.


Eine perfekte
Stelle für dieses makabre Versteck.


Von den
sieben Gräbern waren fünf geschlossen, zwei warteten noch auf ihre Opfer.
Deutlich war zu gehen, daß das vierte und fünfte Grab frisch zugeworfen und die
Erde noch feucht und krumig war.


Beide Gräber
waren erst wenige Stunden alt!


Sam
Mallock... die Schleifspur... ein frischer Grabhügel... alles paßte zusammen.
Fehlte nur noch der letzte schlüssige Beweis.


Iwan ging
davon aus, daß ein geheimnisvoller Mörder hier aktiv war, und er mußte an die
verschwundenen Menschen in dieser Region denken. Vier Liebespaare vermißte man
inzwischen. Ob sie hier...? Er wagte den Gedanken nicht zu Ende zu bringen. Er
untersuchte die Büsche und fand, was er vermutet hatte. Einen Spaten und eine
Schaufel, gut versteckt unter trockenen Zweigen und Laub. Der Mörder hatte sich
schließlich nicht die Arbeit gemacht, die Gruben mit bloßen Händen aufzugraben,
und er schleppte mit Sicherheit auch nicht jedesmal Spaten und Schaufel mit
sich herum.


Auf die
Grabhügel waren kleine, primitive Holzkreuze gesteckt, mit der Spitze nach
unten. Das Zeichen des Bösen... Namen oder irgendwelche Kennzeichen enthielten
die umgekehrten Kreuze nicht.


Kraftvoll
begann der Russe zu graben. Die lockere Erde war schnell beiseite geschaufelt.


Im Boden, nur
von frischer, feuchter Erde bedeckt, weder von einem Tuch umhüllt noch in einer
primitiven Kiste hegend, stieß Kunaritschew auf die erste Leiche.


Sam Mallock!
Er hatte noch alle Papiere bei sich.


Das einsame
Haus im Wald war darin vermerkt. Mallock machte sich Gedanken darüber.
Angeblich sollte dort nur eine alte Frau wohnen, eine gewisse Mrs. Link...


Mallock hatte
seine Zweifel notiert. Der Mann, der aus Denver stammte, hatte vor einiger Zeit
seine Privat-Detektei nach New York verlegt. In der großen Stadt versprach er
sich ein größeres, interessanteres Betätigungsfeld und mehr Aufträge.


In seinem
Notizbuch standen verschlüsselte Angaben, mit denen Iwan nichts anfangen
konnte.


Chronologisch
aufgeführt waren die Tage, die er hier in dieser Gegend verbracht hatte.
Demnach beobachtete Mallock seit fünf Tagen den Wald und das einsame Haus. Bis
zu diesem Tag offensichtlich mit Erfolg. Das Datum von heute war noch vermerkt.
Mallock hatte sich das polizeiliche Kennzeichen des Autos aufgeschrieben, das
an der Straße vorn mit einer Panne stand. Die Kennziffer des alten Ford, auf
den auch Iwan gestoßen war.


Mallock
schrieb noch, daß er heimlich den ahnungslosen Fahrer beschatten wolle, der
wahrscheinlich zu dem Haus zurückgehe. Doch dazu war es offensichtlich nicht
gekommen. Kurz danach mußte ihn der Tod ereilt haben. Der Mörder aber schaffte
den Toten nicht auf seinen Privatfriedhof. Offensichtlich fehlte ihm die Zeit
und drängte ihn etwas anderes. Das Auftauchen des Mannes aus dem Ford, der zu
dem seltsamen Haus wollte, das soviel Platz in Mallocks Gedanken einnahm?


Unwillkürlich
richtete Iwan seinen Blick auf den vierten Grabhügel, der ebenfalls einen
frischen Eindruck machte und erst in dieser Nacht angelegt zu sein schien. Auch
dieses Grab schaufelte er auf. Er fand einen Mann. Auch in seinem Kopf gab es
keine Augen mehr.


Iwan ahnte
nicht, daß er Ronald Pokins vor sich hatte...


Je länger er
sich an dem makabren Ort aufhielt, desto mehr schwand seltsamerweise das Gefühl
der Bedrohung und der Angst, das er für kurze Zeit gespürt hatte, als er auf
der einsamen Landstraße hielt, um nach dem abgestellten Fahrzeug zu sehen.


Die
Atmosphäre des Unheimlichen schwächte sich ab.


Hing es damit
zusammen, daß die Nacht sich ihrem Ende zuneigte und der oder die
geheimnisvollen Gestalten, die in der Dunkelheit zwischen den schwarzen Stämmen
gelauert hatten, sich in ihre Verstecke zurückgezogen hatten? Spielte für die
seltsam fühlbare Atmosphäre des Grauens auch dieser Ort, dieser Friedhof eine
Rolle? Iwan glaubte es. Die Gräber hatten eine Bedeutung. Die Zahl sieben
sowieso...


Der erste
Streifen grauen Tageslichts schimmerte schwach durch die Bäume. .Die Vögel
begannen zu zwitschern. Einer Amsel, die den neuen Tag begrüßte, folgten immer
mehr Vogelstimmen, und der Wald rings um ihn erwachte zum Leben...


Iwan fühlte
sich plötzlich freier, trotz der sorgenschweren Überlegungen, die er sich
machte.


Die beiden
noch leeren Gräber waren nicht minder bedeutsam als die bereits fünf
angelegten. Alles wies darauf hin, daß in kurzer Zeit noch zwei weitere Opfer
vorgesehen waren. Und wenn alle sieben Gräber benutzt waren, schien dies
wiederum bedeutsam zu sein für einen Vorgang, der zu einem Ritual gehörte. Das
Böse und Dämonische, das ihn in der Nacht angefallen und dann vergessen hatte,
wollte aufgehen wie eine Saat. Wer hatte sie gelegt? Sam Mallock schien eine
Spur gehabt zu haben. Aber ehe er sein Wissen weitergeben konnte, ereilte ihn
sein Schicksal.


Alle
Beobachtungen, die er bisher gemacht hatte, gab er über den Miniatursender
seines Ringes an die PSA-Zentrale weiter.


Die
aufnehmenden Funkstationen waren rund um die Uhr mit den großen Hauptcomputern
gekoppelt, die alle Nachrichten sofort auswerteten und archivierten. Stießen
sie auf bereits vorhandene Daten, dann wurde verglichen und im Notfall eine
Alarmsituation ausgelöst, um weitere Vorkommnisse im Keim zu erstichen.


Wenn X-RAY-1
sich in seinem Büro aufhielt, dann wurden ihm die Neuigkeiten sofort in Folie
gestanzt überspielt und auf Band aufgenommen.


Aber auch
wenn er nicht in der Zentrale weilte, sondern zu Hause war und im Bett lag,
wurden ihm wichtige Erkenntnisse zur Entscheidung sofort überspielt.


So kam es,
daß in einem der Häuser in der New Yorker Lexington-Ave neben dem Bett des
Bürgers David Gallun ein Alarmsignal ertönte...


David Gallun
war erst seit einer Stunde im Bett.


Diese Nacht
hatte es in sich...


Bis weit nach
Mitternacht hatte er sich im Büro aufgehalten und war dann noch mal mit Bony
durch das nächtliche New York gefahren, um sich unerkannt an der Suche nach dem
Mann zu beteiligen, der keine Augen hatte und auf rätselhafte Weise aus dem
Leichenschauhaus verschwunden war.


An der Suche
war eine Hundertschaft Polizei eingesetzt, Larry Brent beteiligte sich
ebenfalls daran, und David Gallun alias X-RAY-1 hatte gehofft, mit seinem
Sondersinn den Untergetauchten irgendwo aufzuspüren. Doch New Yorks
Versteckmöglichkeiten waren so vielseitig, daß nur mit ein wenig Glück die
Suche erfolgreich schien.


Hinzukam, daß
nicht feststand, ob der Gesuchte sich überhaupt noch in der Stadt aufhielt.


So war es
gekommen, daß David Gallun kurz nach drei Uhr unverrichteterdinge seine Wohnung
aufsuchte. Noch bevor er den weißen Ford Mustang verließ, erreichte ihn Morna
Ulbrandsons Nachricht.


Und eine
Stunde danach - meldete sich Iwan Kunaritschew.


Fast aus der
gleichen Gegend! Und was der Russe mitzuteilen hatte, schien Morna Ulbrand-
sons Beobachtungen auf eine eigenartige Weise zu ergänzen.


Und
Kunaritschews Bericht stimmte in einer Sache auch mit einer Beobachtung Larry
Brents überein: in beiden Nachrichten spielten Augenlose eine Rolle!


X-RAY-1 gab
Kunaritschew die Anweisung, zu dem Haus zu fahren, das offensichtlich mit dem
identisch war, das Sam Mallock beobachtet hatte und aus dem die fremde Frau auf
die Straße direkt vor Mornas Auto gelaufen war.


Es gab Dinge,
die vertrugen keinen Aufschub. Und für X-RAY-1 war es Alltag, Entscheidungen
mitten in der Nacht oder im Morgengrauen zu treffen, wenn andere Menschen noch
schliefen. Er hatte sich - wie seine verläßlichen Mitarbeiter auch - dem Dienst
am Menschen verschrieben. Und dieser Dienst richtete sich nicht nach einem
Acht-Stunden-Tag, sondern nach der Notwendigkeit.


»Okay, Sir«,
bestätigte Kunaritschew den Auftrag. »Ich fahr’ den Weg weiter und werde einen
Blick in das Haus werfen, zu dem Morna wollte.«


»Beeilen Sie
sich, X-RAY-7! Wenn auch nur ein Wort von dem wahr ist, was die von X-GIRL-C
aufgefundene Frau von sich gab, dann befindet sie sich in tödlicher Gefahr
mitten in der Höhle des Löwen und braucht Unterstützung...«


Doch mit
diesem Auftrag allein gab sich X-RAY-1 noch nicht zufrieden.


Er wünschte
Kunaritschew Hals- und Beinbruch und nahm gleich darauf Kontakt zu Larry Brent
auf.


»Guten
Morgen, X-RAY-3. Ich hoffe, Sie haben gut geschlafen...«


Die ruhige,
klare Stimme des PSA-Leiters drang aus dem winzigen Mikrofon, das in der
goldenen Weltkugel untergebracht war.


Larry fuhr
zusammen.


Er meldete
sich. »Guten Morgen, Sir. Ich habe hervorragend geschlafen, besten Dank...«


Er sagte es,
während er sich langsam aufrichtete.


Seine
Schultern und sein Kreuz schmerzten.


Er war nach
vierstündiger Suche kreuz und quer durch New York an den Hudson
hinuntergefahren, um für ein paar Minuten zu schlafen.


»Tut mir
leid, daß ich Sie wecke, X-RAY-3«


»Ich war
sowieso am Munterwerden, Sir«, gähnte er herzhaft.


»Ja, man
hört’s... es gibt Neuigkeiten, X-RAY-3.«


»Hat man ihn
gefunden?« Larry war sofort hellwach, obwohl er in dieser Nacht noch keine zwei
Stunden geschlafen hatte.


Das schmutzige
Wasser spülte an die Kaianlagen. Unrat, leere Bier- und Limonadedosen,
durchweichte Papiertüten und Essenreste schwammen auf der grauen Brühe. Ein
paar Enten machten Jagd auf verschimmeltes Brot, das Schulkinder hineingeworfen
hatten.


»Leider nein.
Von dem Augenlosen fehlt nach wie vor jede Spur... dafür gibt es eine andere
Fährte, die offenbar in die gleiche Richtung zeigt.« Er weihte Larry in das
ein, was er durch Morna Ulbrandson und Iwan Kunaritschew erfahren hatte. »Diese
Hinweise lassen die Vermutung zu, daß es noch mindestens eine weitere Person
gibt, die mit ihren teuflischen Augen und ihrem Willen morden kann.«


»Ich mach’
mich sofort auf den Weg, Sir, um Morna und Iwan zu unterstützen.« Schon
startete er den Motor.


»Ich habe
erst etwas anderes mit Ihnen vor, X-RAY-3.«


»Und das
wäre, Sir?«


»Sam Mallock,
ein Privatdetektiv, scheint der Wahrheit schon sehr nahe gewesen zu sein.
Vielleicht weiß er mehr über die Augenlosen, als er wissen sollte. Iwan hat in
Mallocks Notizbuch den Namen eines gewissen Glen Crowden-Link entdeckt. Der
Name Crowden fiel auch im Gespräch zwischen Flatcher und Mike Coogan, das Sie
belauschen konnten. Grauenhafte Parallelen scheint es hier zu geben. Begeben
Sie sich umgehend in Mallocks Büro, durchsuchen Sie es so gründlich, wie Sie
nie zuvor etwas durchsucht haben! Die schriftliche Erlaubnis dazu wird
nachgereicht... Vielleicht finden Sie etwas, das unser Wissen erweitert und
damit auch Mornas und Iwans Chancen erhöht, das Richtige zu tun... «


Er nannte
Brent noch die Adresse des Detektiv-Büros. Es lag weit draußen in der Bronx,
und Larry gab Gas, um keine Zeit zu verlieren.


Instinktiv
fühlte er, daß große Ereignisse ihre Schatten vorauswarfen...


Um die frühe
Morgenstunde war die Riesenstadt noch nicht vom Schlaf erwacht. Hinter
einzelnen Fenstern brannten allerdings schon Lichter und waren die Silhouetten
von Menschen zu erkennen, die sich zum Weggehen zurechtmachten. Der große,
hektische Verkehr aber war noch nicht angebrochen.


Das kam Larry
Brent zugute.


Der knallrote
Lotus schoß wie ein Pfeil durch die kaum befahrenen Straßen.


Larry fuhr
schneller, als es die Vorschrift erlaubte und überfuhr auch mehrere Male
rotanzeigende Ampeln. Er hoffte, daß keine Polizeistreife ihn abfing, der er
zeitraubende Erklärungen geben mußte.


Er befand
sich zum Zeitpunkt des Auftrages genau am entgegengesetzten Ende. Er raste am
Hudson entlang, immer den Henry Hudson-Parkway entlang. In Höhe der Washington
Bridge überquerte er den Harlem River und stieß über die Sedgewick-Ave in den
Stadtteil Bronx.


Der Adresse
nach hatte Sam Mallock sein New Yorker Büro im westlichen Stadtteil, unweit des
Poe Cottage, dem Haus, in dem der berühmte amerikanische Schriftsteller in den
Jahren 1846 bis 1849 lebte. Über die Kingsbridge Road kam er schnell an sein Ziel.


Das Gebäude
mit Mallocks Büro war wie die meisten Häuser in dieser Gegend in schlechtem
Zustand. Hier wohnten in den zwei- und dreistöckigen Gebäuden meist ältere
Familien. Einige Wohnungen standen leer.


Das Haus Nr.
125 war etwas von der Straße zurückgebaut, das Anwesen verlottert. Neu war das
auffällige Emailleschild, das den Namen »SAM MALLOCK« trug.


Die Miete war
gewiß günstig, daß Mallock das ganze Haus übernehmen konnte. Vielleicht wollte
er von hier aus den Sprung in den Erfolg wagen. Wenn er spektakuläre Fälle
bearbeitete, konnte dies auch leicht der Fall sein.


Larry parkte
seinen Lotus instinktiv einige Meter vom Anwesen entfernt und legte den Rest
des Weges zu Fuß zurück. In der Straße war es noch ruhig. Das Tor der
Umfriedung war nicht verschlossen. Da schöpfte Larry noch keinen Verdacht. Er
sah sich das dunkle, blatternarbige Gebäude mit der verwitterten Tür und den
von Wind, Sonne und Regen angenagten Fensterrahmen aus der Nähe an. Sehr
vertrauenerweckend sah das Haus nicht aus, und es legte Zeugnis davon ab, daß
Sam Mallock wirklich am Rand des Existenz-Minimums lebte.


Vor den
Fenstern im Parterre waren die Läden geklappt. In der ersten und zweiten Etage
behinderten Vorhänge den Blick durch die verstaubten und verschmierten
Scheiben.


An einer Ecke
des Hauses war mit Instandsetzungsarbeiten begonnen worden. Der alte Verputz
war entfernt worden, die Löcher verschmiert. Offensichtlich legte Mallock hier
selbst Hand an und kam nur langsam voran.


Larry
beabsichtigte zunächst, um das Haus herumzugehen. Mechanisch prüfte er erst, ob
die Haustür verschlossen war....


Sie war es
nicht! Daraufhin änderte er seinen Plan. Es war kaum damit zu rechnen, daß Sam
Mallock sein Büro verließ und die Tür zum Haus nicht versperrte.


Larry spannte
sich. Sein Mißtrauen war geweckt.


Jemand schien
- wie er - den gleichen Gedanken gehabt zu haben, als er sich entschloß, einen
Blick in Sam Mallocks Haus zu werfen.


Aber wer
immer das auch war, er hatte andere Beweggründe...


Vorsichtig
öffnete er die Tür und war darauf gefaßt, daß etwas geschah.


Aber alles
blieb ruhig.


Er
durchquerte den zwielichtigen, engen Korridor und hielt dabei die entsicherte
Smith & Wesson Laser in der Hand.


Er bewegte
sich auf Zehenspitzen und öffnete leise die erste Tür rechts neben sich. Es war
nur eine Abstellkammer.


Direkt vor
ihm aber lag das Office. An der Tür war ein entsprechendes Schild befestigt.


Bevor Larry
auch diese Tür vorsichtig aufdrückte, lauschte er daran. Keine auffälligen
Geräusche.


Als er aber
auf der Schwelle stand und in den Raum dahinter blickte, wußte er, daß vor
nicht allzu langer Zeit hier einige Unruhe geherrscht hatte.


In Mallocks
Office schien eine Bombe eingeschlagen zu haben.


Da hing kein
Bild mehr an der Wand, da war keine Schublade mehr im Schrank und im Schreibtisch.
Alle Papiere waren durcheinandergeworfen, der Schubladeninhalt einfach auf den
Schreibtisch oder den Boden gekippt.


Dem Eingang
genau gegenüber stand das Fenster sperrangelweit offen, die dünnen Vorhänge
bewegten sich sacht im Morgenwind.


Hier war eingebrochen
worden!


Was der oder
die Täter gesucht hatten, wußte Larry noch nicht. Kurz vor seinem Eintreffen
schienen sie schon wieder das Weite gesucht zu haben und hatten möglicherweise
erst vor wenigen Minuten das Office durch das Fenster zum Garten verlassen.


Hatten sie
seine Annäherung beobachtet?


Mit schnellem
Schritten durchquerte er den verwüsteten Raum und eilte zum Fenster. Durch das
Blattwerk der Büsche und Sträucher an der Grundstücksgrenze konnte er in das
Nachbargrundstück sehen. Dort bewegte sich jemand... Eine Frau. Sie stellte
gerade eine Leiter an die Hauswand, stieg die Sprossen empor und begann
oberhalb des Fensters eine Farbe aufzutragen.


Die Frau war
zu weit entfernt und warf keinen Blick herüber, nahm ihn auch gar nicht wahr.


Zwei, drei
Sekunden war Larry so sehr mit seiner Beobachtung beschäftigt, daß er auf die unmittelbare
Umgebung im Hintergrund nicht achtete.


Dies wurde
ihm zum Verhängnis...


»Keine
falsche Bewegung«, zischte eine eisige Stimme hinter ihm. »Laß‘ die Waffe
fallen und tritt vom Fenster zurück. Wenn du nicht tust, was ich dir sage,
brenn’ ich dir ein Loch in den Rücken... «


Er erstarrte
- und gehorchte, weil ihm nichts anderes übrig blieb.


Er ließ die
Smith & Wesson Laser fallen. Dumpf knallte sie auf den Boden.


»Jetzt kannst
du dich umdrehen.« Die Stimme klang noch immer eisig, aber auch leicht amüsiert.
Der andere schien die Situation zu genießen.


Dann sah
Larry seinen Gegner.


Er stand etwa
drei Meter von ihm entfernt, ein großgewachsener, schlanker Mann, dunkelhaarig mit
markanten männlichen Gesichtszügen. Er trug eine dunkle Brille. Die Mundwinkel
waren herabgezogen. An der linken Schläfe sah Larry Brent das daumennagel-große
Muttermal in Form eines Fledermausflügels.


Er fuhr
zusammen. Im ersten Moment glaubte er aufgrund dieses Merkmals jenem Mann
gegenüberzustehen, den sie die ganze Nacht über wie eine Stecknadel gesucht
hatten, der Dr. Milran und Dr. Flatcher auf dem Gewissen hatte. Aber dann
revidierte er sofort wieder seine Meinung.


Das war ein
anderer!


Einer, der
ebenfalls auf grausige und rätselhafte Weise mit seinen Augen morden konnte?


»Wie kommst
du hierher?« fragte der Brillenträger rauh.


»Ich bin
Mallocks Freund. Ich wollte etwas aus dem Office holen...«, reagierte Brent
sofort. Wie er es sagte, klang es überzeugend, aber der andere schien besser
informiert und lachte leise.


»Du lügst!
Mallock hatte keine Freunde, außer einem einzigen. Und der ist tot. - Der war
allerdings gefährlich. Für uns...«


»Was hast du
hier gesucht? Warum bist du mit Gewalt eingedrungen?« wollte Larry wissen.


Der andere
war unbewaffnet und stand mit leeren Händen vor ihm, hatte die rechte Hand
jedoch am Bügel seiner Brille hegen, so daß es aussah, als würde er sie jeden
Moment abnehmen.


»Gewalt?«
echote der Brillenträger. »Ich bin einfach hier hereingegangen. Dazu bedarf es
keiner Gewalt. Ein echter Nachkömmling der Crowdens hat seine eigenen Methoden.
Wie ich auch meine Methode haben werde, dich zu beseitigen. Du wirst dich
wundern, daß ich nicht bewaffnet bin. Ich brauche dich nur anzusehen... und es
wird dein Tod sein!« Larry versuchte ruhig zu bleiben. »Ja, ich weiß«, murmelte
er nachdenklich. »Aber außer dir gibt es noch einen, der die gleiche Gabe hat.
Auch er ist ein Crowden«, bediente er sich kurzerhand dieses Begriffs. »Ich bin
ihm letzte Nacht begegnet, habe ihn gejagt... aber meine Suche nach ihm ist
ergebnislos verlaufen. Er scheint sich in Luft aufgelöst zu haben... «


»Möglich.
Auch das können Crowdens«, erwiderte sein Gegenüber überheblich. »Ja, der
andere war ein Crowden. Und er ist erst kurze Zeit hier. Er ist aus der anderen
Generation. Sein Leben hat wieder begonnen. ’ Und er muß denj enigen töten, der
ihn aus dem Haus befreit hat...«


»Aus dem Haus
der Crowdens in Shovernon?«


»Wie ich
sehe, bist du gut unterrichtet. - Ja, genau aus diesem Haus, dem Stammsitz der
Familie, die den Weg in das Land der Dämonen und den Blick in die schwarze
Dämonensonne schaffte. Wir sind dabei, zu erstarken, und wir werden der Welt
unseren Stempel aufdrücken, mit unseren Methoden. Den Stempel des Unheils, der
Verderbnis, des Bösen und Dämonischen Der Leibhaftige selbst schützt und
unterstützt uns. Das schwarze Blut einer anderen Wesenheit fließt durch unsere
Adern. Wir sind Menschen - der äußeren Gestalt nach. Wir sind in Wirklichkeit
Dämonen - ihrem ganzen Wollen, Fühlen und Handeln nach...


Wo der
andere, mein Bruder, jetzt ist, kann ich dir nicht sagen. Vielleicht ist er
noch in der Stadt, vielleicht auch irgendwo anders in der Welt. Er kann mit der
Luft und dem Wasser und durch Wände gehen - und seine Fährte wird sich
verlieren...«


Als Glen
Crowden-Link diese Worte sagte, fiel es Larry Brent wie Schuppen von den Augen.
Wenn auch nur ein Zipfel Wahrheit an dem war, was der andere sagte, dann war
verständlich, weshalb Milrans Mörder aus dem Leichenschauhaus entkam. Wer
imstande war, durch Wände zu gehen...


»Wärst du
fünf Minuten später hier eingetroffen, hättest du dein Leben retten können«,
fuhr der Nachkomme der Crowdens ungerührt fort. »Denn dann wäre ich aus dem
Haus gewesen, und wir wären uns nicht mehr begegnet. Ich habe bereits gefunden,
was ich stundenlang gesucht habe. Der Einsatz hat sich gelohnt...«


»Es ist
wichtig - für deine Existenz, nicht wahr?« mutmaßte Larry Brent.


»Ja. Ich will
sogar deine Neugier noch stillen, ehe ich dich in den Tod schicke. Es bereitet
Freude, wenn man die Macht in sich spürt - und die Ohnmacht in anderen... Sam
Mallock hatte einen Auftraggeber, der sich vor einiger Zeit an ihn wandte. Der
Mann war schon sehr alt. Zweiundachtzig. Er hatte die Welt bereist und bei
seinen abenteuerlichen Fahrten durch Europa und exotische Länder einen
Gegenstand gefunden, der vor rund hundertfünfzig Jahren entwickelt wurde und
verlorenging. Das »Zehrende Feuer«. Es allein kann einem Crowden gefährlich
werden, ohne daß es großen Aufwandes bedarf. Natürlich vernichtet Feuer immer
Geschöpfe meiner Art. Doch dazu muß man mich erst mal fangen. Bei dem
»Zehrenden Feuer« liegt die Sache anders.


Da genügen
der Wille und der Gegenstand. Wer ihn schuf und woher er stammt, das haben auch
die Crowdens nie erfahren. Es war das, was man einen Menschenfreund nennt«,
meinte Glen Crowden-Link verächtlich. »Er hat schon frühzeitig erkannt, daß
Mensch und Dämon schlecht miteinander auskommen können. Das »Zehrende Feuer«
geriet in die Hände jenes alten Mannes, der es kurz vor seinem Tod an den
Detektiv Sam Mallock weitergab. Verbunden offenbar mit dem Hinweis, daß das
Verschwinden von vier Liebespaaren in einem bestimmten Bezirk dieses Staates
wahrscheinlich nicht die Tat eines Wahnsinnigen sei. Hinter den Vorfällen
stecke Methode, vielleicht sogar ein Ritual, vielleicht möglicherweise einer
jener Crowdens, die mitten unter den Menschen leben, ohne daß man von ihnen
weiß, ohne daß man sie erkennt Sam Mallock bezahlte seine Neugier mit dem Leben.
Er beging den Fehler, dem Alten nicht völlig zu glauben, und ging zu forsch und
unbedarft an seine Aufgabe heran. Er trug das »Zehrende Feuer« nicht bei sich,
sondern bewahrte es hier im Büro auf...«


Noch während
Glen Crowden-Link sprach, holte er einen kleinen, daumendicken und etwa sieben
Zentimeter langen Gegenstand aus seiner Jackettasche, hielt ihn vorsichtig
zwischen den Fingern und zeigte ihn Brent.


Der Stab war
weißgrau, erinnerte an schmutzigen Kalk und war übersät mit seltsamen Runen und
Schriftzeichen, die Larry nichts sagten.


Ein magischer
Gegenstand, eine Gemme aus einem Zeitalter, als er noch nicht lebte...


»Würdest du
diesen Stab jetzt in deinen Händen halten«, fuhr Crowden-Link fort, »dann
könntest du mich mit deinem Willen vernichten. Es genügt der Gedanke, und das
Feuer zerstört das schwarze Blut in meinen Adern. Aber diesen Triumph werde ich
dir nicht lassen. Leb’ wohl, fahr’ zur Hölle, Schnüffler!«


Er griff zur
Brille und legte die todbringenden Augen frei...


 


●


 


Iwan
Kunaritschew durchquerte den Wald und kehrte auf die Straße zurück.


Dort
angekommen war er erstaunt und verwundert.


»Da leg’ ich
doch gleich meine Denkerstirn in Dackelfalten«, murrte er, sah die Straße rauf
und runter und fürchtete schon, sich in dem Wald verirrt zu haben und an
anderer Stelle wieder herausgekommen zu sein.


Weder von dem
alten Ford noch von seinem Vehikel gab es die geringste Spur!


Aber dies war
die Stelle! Er erkannte sie wieder und fand wenige Schritte weiter am
Straßenrand in einem Meilenstein einen Hinweis auf New York in die eine und auf
Akersfield in die andere Richtung.


Hatte der
Mörder die Autos verschwinden lassen, um sämtliche Spuren zu verwischen? Eine
andere Erklärung fand Iwan zunächst nicht. Und sie war auch nur logisch ...


Er
unterrichtete auch von dieser Neuigkeit die PSA-Zentrale, lief dann die Straße
Richtung New York und hielt Ausschau nach dem zwischen den Bäumen liegenden,
einsamen alten Haus.


 


●


 


Dort war
Morna Ulbrandson inzwischen angekommen. Sie war bis an die niedrige Pforte herangefahren,
ließ noch mal den Motor aufheulen und stellte ihn dann ab.


Im Haus
reagierte niemand.


Kurz vor
ihrem Eintreffen war auch die Schwedin von X-RAY-1 über den neuesten Stand der
Dinge informiert und gewarnt worden. Ihre Vermutung, daß in dem abseitsgelegenen
Haus einige seltsame Dinge vorzugehen schienen, erhielt eine erste Bestätigung.
Weitere wollte sie sich holen.


Sie wußte
Iwan Kunaritschew im Rücken. Das bestärkte sie in ihrem Vorhaben.


Sie stieg aus
und schlug geräuschvoll die Tür des Jaguar zu.


Morna hoffte,
durch ihr lautes Verhalten auf sich aufmerksam zu machen. Aber im Haus tat sich
nichts... Der Morgen graute. Schwach sickerte das erste dünne Sonnenlicht durch
das Blätterdach und bewirkte ein geisterhaftes Licht- und Schattenspiel.


X-GIRL-C ging
um das Haus herum und wollte sich den Ort genau ansehen, wo Linda Pokins ihr
grauenhaftes nächtliches Erlebnis hatte.


Am dunklen
Fenster in der ersten Etage bewegte sich leise der Vorhang. Dort stand die
Alte. Aus kleinen, kalt glitzernden Augen beobachtete sie die Besucherin.


Mrs.
Crowden-Link hielt etwas in der Hand. Es war ein dünnes, kleines Blasrohr, das
sie jetzt an den Mund hielt. Sie beugte sich nach vorn.


Das Fenster
war geschlossen - und doch blies die Alte den Pfeil ab, als Morna noch damit
befaßt war, die unten liegenden Fenster zu inspizieren.


Was nicht
sein konnte, was jegliches physikalische Gesetz verbot - geschah dennoch.


Geisterspuk!


Der Pfeil
passierte die Glasscheibe, als wäre die nur ein luftiger Hauch.


Das winzige
Geschoß - nur wenige Millimeter groß - traf mit großer Sicherheit mitten ins
Ziel.


Und dies war
in diesem Fall - Morna Ulbrandsons Nacken.


Die Schwedin
glaubte, daß ein Insekt sie gestochen hätte. Sie schlug danach, als ihre
Bewegungen schon langsamer wurden und ihre Antriebskraft sie verließ.


Der Ausdruck
ihrer Augen veränderte sich.


Das Gift, das
in genau berechneter Dosis mit der winzigen Spitze in ihren Körper gelangte,
wirkte augenblicklich.


Sie stand da,
setzte keinen Fuß mehr vor den anderen und wirkte seltsam entrückt.


Die Hintertür
zum Haus wurde geöffnet. Die alte Frau erschien.


»Hallo, meine
Liebe«, säuselte sie mit der Freundlichkeit eines Krokodils, das sein Opfer zum
Fressen bereits musterte. »Ich nehme an, du wolltest mich besuchen. Das ist
nett von dir. Komm - tritt ein... «


Und die
schwedische Agentin gehorchte wie eine Marionette.


Die Tür
klappte hinter ihr ins Schloß. Die muffige Atmosphäre des alten Hauses umfing
sie.


Mrs.
Crowden-Link blieb mit Morna zunächst in dem schummrigen Flur, von dem aus drei
Treppen nach oben in die Parterrewohnung führten. Von diesem auf halber Höhe
liegenden Stockwerk aus konnte man auch die unten liegenden Räume aufsuchen...


»Ich habe
dich vorhin schon gesehen... - vorn auf der Straße«, fuhr die Alte fort. »Die
andere, die uns entkommen ist, hat dich neugierig gemacht, nicht wahr?«


Morna nickte.
Obwohl sie in einem speziellen Härtetraining auch auf hypnotische und durch
Drogen bewirkte Angriffe geschult war, konnte sie dieses Gift, das ihren
Antriebsgeist löschte und ihre kritischen Sinne beeinflußte, nicht ausschalten.


»Hm, hab
ich’s mir doch gedacht. Das war anzunehmen. Damit habe ich gerechnet. Schade,
daß Glen nicht da ist. Er war heute wirklich überlastet. - Es ist zuviel auf
ihn eingestürmt. Es waren zu viele Menschen da, um die er sich kümmern mußte.
Nun hält er sich zur Zeit in New York auf. Das ist sehr wichtig. Aber er wird
bald wieder zurück sein. Ich hätte dir gern die Arbeit erspart, aber in
Anbetracht der besonderen Umstände kann ich auf deine Mithilfe nicht
verzichten. Und du hilfst doch gern, nicht wahr?« Wieder nickte Morna. »Das ist
fein«, seufzte die Alte. Sie redete mit der abwesenden Schwedin, die nur Sinn
für die Worte der Fremden hatte, wie mit einem kleinen Kind. »Du bist sehr
lieb... Ich möchte, daß du sie zurückholst. Hole die Frau, der du geholfen
hast, von dort zurück, wohin du sie brachtest...! Sie gehört hierher, verstehst
du?« Mornas Augen verengten sich. »Nein, du verstehst nicht. Nun gut, dann
werde ich es dir zeigen. Ihr Platz ist schon reserviert, und Glen wird böse
sein, wenn er erfährt, daß sie mir entkommen ist. Auch die Vampire, zu denen
sie gehören soll, waren zu langsam. Sie spürten bereits die Nähe des
Tageslichts. Und das meiden sie. Aus verständlichem Grund... Komm mit, meine Liebe...
«


Kein
Widerspruch kam in Morna auf. Sie folgte der Alten wie eine Traumwandlerin.


Das Gift
hatte sie völlig unter Kontrolle.


Sie kamen
durch einen zweiten Korridor, dann durch einen prunkvoll eingerichteten Raum,
schließlich in das Zimmer mit den vier Gestalten.


Im roten
Licht saßen sie reglos am Tisch. Lebensgroße Puppen, die nicht atmeten.


Was sie
ebenfalls registrierte, war, daß die Alte nicht atmete. Aber die Kraft, daraus
für sich eine Konsequenz zu ziehen, fand sie nicht...


»Noch drei
Sessel sind leer. Noch ehe die Sonne heute sinkt, werden zwei weitere besetzt
sein. Auch du, meine Liebe, wirst eingeladen, hier Platz zu nehmen. Und von
Stunde an wird nicht mehr der Tag, sondern die Nacht dein Metier sein... als
Vampir bist du dazu verurteilt, dich auf die Jagd nach Menschenblut zu begeben.
Und du wirst am eigenen Leib verspüren, wie süß es ist, der Hölle anzugehören,
zu uns zu gehören, die wir keine Menschen mehr sind... und nun geh, erfülle
meinen Auftrag. Ich erwarte euch beide und werde den Tisch für euch bereiten...
Hast du mich verstanden?«


»Ja«,
antwortete Morna Ulbrandson tonlos.


Die Alte
deutete zur Tür. Die Geste galt der Schwedin. Morna legte die Hand auf die
Klinke und wollte sie herabdrücken, um den Weg zurückzugehen und ihren Auftrag,
Linda Pokins zu holen, zu erfüllen.


Da wurde die
Tür von der anderen Seite aufgerissen.


Eine
breitschultrige, bärtige Gestalt stand auf der Schwelle.


Iwan
Kunaritschew!


Er packte zu,
riß die Schwedin hinaus auf den schummrigen Korridor und stürmte dann in den
Raum mit den vier Vampiren.


Die Alte
schrie auf, als sie so unerwartet eine weitere Person in ihrem Haus auftauchen
sah, und reagierte mit einer erstaunlichen Schnelligkeit.


Die Hand, die
das Blasröhrchen noch hielt, zuckte zum Mund.


Iwan duckte
sich. Keine Sekunde zu früh. Der winzige Pfeil, nicht größer als der Stachel
einer Wespe, zischte an ihm vorbei und traf mitten in die Stirn einer Vampirin.
Die Untote merkte nichts, geriet auch nicht unter die Wirkung des Giftes.


Kunaritschew
riß im Vorbeilaufen die Vorhänge auf der einen Seite zurück. Dahinter waren
schmale, hohe Fenster. Das erste Sonnenlicht sickerte durch die Scheiben und
fiel in den schummrigen Raum, traf die Vampire, die reglos am Tisch saßen wie
Puppen in einem Wachsfigurenkabinett.


Die Alte
kreischte schrill und voller Entsetzen auf.


Das
Tageslicht! In ihm zeigte sich, daß die vier Gestalten am Tisch keine
Wachsfiguren waren.


Ihre
Gesichter und Hände, die zuerst von den Sonnenstrahlen getroffen wurden,
trockneten und bröckelten, fielen in sich zusammen wie morsches Pergament, das
unter Gluthauch vergeht.


Staub
rieselte auf die Tischplatte und zu Boden. Raschelnd fielen die voluminösen
Kleider in sich zusammen. Trocken und grau quoll der Staub aus der Halskrause,
den leeren Puffärmeln hervor und verteilte sich in feinsten Schichten auf den
umstehenden Möbeln.


Vier Vampire
starben. Und diese Tatsache zeichnete das Gesicht der Alten mit einem Ausdruck
des Grauens und des Entsetzens.


Iwan
Kunaritschew, der die Schwedin in der Schreckensvilla hatte verschwinden sehen,
ließ der Alten keine Verschnaufpause.


Er warf sich
nach vorn und sprang über einen Sessel, der ihm im Weg stand. Mrs. Crowden-Link
aber reagierte nicht minder schnell. Ihre Hand zuckte zum Auge und griff tief
hinein. In dem roten Licht war deutlich zu sehen, wie sie das Auge
herausnahm...


Iwan
erinnerte sich in der gleichen Sekunde daran, was Larry Brent ihm mitgeteilt
hatte. Mordaugen!


Mrs. Crowden
hatte welche! Er durfte dem tödlichen Blick aus den leeren Höhlen nicht begegnen!


Er begriff,
wie sich die Alte und ihr Sohn tarnten. Durch Glasaugen und dunkelgetönte
Brillen.


Kunaritschew
flog wie ein Pfeil durch die Luft. Mit ganzer Wucht prallte er auf die
Zurückweichende, die ihn in den Blick ihrer leblosen, seelenlosen Augen nehmen
wollte.


Es klackte,
als die beiden Glasaugen auf den Fußboden rollten.


Mrs.
Crowden-Link flog gegen die durch Linda Pokins’ Flucht nur angelehnte
Verbindungstür zum Labor Glen Crowdens.


Die Tür
knallte nach innen. Mrs. Crowden-Link verlor den Halt.


Wie eine
Raubkatze sprang Iwan noch mal die Frau an, um zu verhindern, daß sie den Kopf
drehen und ihn anblicken konnte.


In ihrem Zorn
und Haß aber hatte die dämonische Alte ihre Kraft schon aktiviert.


Wenn man
manchmal sagt, daß die Augen eines Menschen Blitze schießen, dann meint man das
symbolisch. Aber bei Mrs. Crowden-Link war es wirklich so.


Zwei
dunkelrote, feurige Strahlen, fingerdick, fraßen sich lautlos in die
Dunkelheit.


Die Strahlen
gingen steil in die Höhe. Und das Schicksal hatte die Karte zugunsten Iwan
Kunaritschews gemischt. Dort unterhalb der Decke waren Drähte verkabelt, liefen
Schläuche und gläserne Rohre, in denen Flüssigkeiten zu anderen Behältnissen
transportiert wurden.


Der
strahlende Blick war wie Feuer, und die Flüssigkeiten waren leicht entzündbar
wie Benzin.


Es gab einen
ohrenbetäubenden Knall, als wäre eine Bombe explodiert. Der Luftdruck warf den
muskulösen Russen förmlich zurück.


Ein Glasrohr
platzte. Flüssigkeit tropfte heraus, entzündete sich zischend, und innerhalb
eines Augenblicks ging ein wahrer Feuerregen auf das Labor nieder. Weitere
Explosionen erfolgten, Stichflammen stiegen empor, brennende Flüssigkeiten
liefen über Tische, Gestelle und den Boden.


Kunaritschew
bekam auch etwas ab, obwohl er schnell reagierte. Seine Jacke fing Feuer. Er
sprang auf und schlug die Flammen aus. Im Labor war im Nu der Teufel los. In
den Flammen erhob sich eine Gestalt, die selbst in Flammen gehüllt war. Mrs.
Crowden-Link! Sie drehte sich um ihre eigene Achse und schien in dem allgemeinen
Chaos noch nach Kunaritschew zu suchen, um dem verhaßten Eindringling noch den
Todesstoß zu versetzen. Aber das Feuer war schneller. Mrs. Crowden-Link brannte
wie Zunder - schneller als andere Menschen. Es schien, als bestünde ihr Körper
aus vertrocknetem Holz. Wie eine Fackel stand sie inmitten der Feuersbrunst.


Die Hitzewand
raubte Kunaritschew den Atem.


Der Russe kam
gerade noch durch die Tür, als eine weitere heftige Explosion erfolgte.


Wie ein.
Hornissenchwarm wurden Feuerfunken in den angrenzenden Raum geschleudert. Die
Möbel, die Vorhänge, die Polster boten dem sich ausweitenden Brand neue
Nahrung. Der Raum, in dem die vier Vampire untergebracht gewesen waren, wurde
ein Raub der Flammen.


Hustend und
mit tränenden Augen torkelte Kunaritschew auf den Korridor, während das Feuer
hinter ihm tobte und prasselte und rasch um sich griff. Morna Ulbrandson war
bereits am Hintereingang, ging mit roboterhaften Bewegungen auf ihren Jaguar zu
und nahm mechanisch die Schlüssel aus der Handtasche.


»Morna!« rief
X-RAY-7.


Die Schwedin
reagierte nicht. Kunaritschew lief ihr nach, während hinter ihm die ersten
Feuerzungen über die morschen Deckenbalken leckten und im Parterre um sich
griffen. In dem alten Haus breitete das Feuer sich rasend schnell aus, und Mrs.
Crowden-Link war darin vergangen, ohne auch nur einen Augenblick die Chance zur
Flucht zu haben. Feuer war der ärgste Feind dämonischer Geschöpfe, die als
Menschen in diesem Dasein existierten. X-GIRL-C öffnete die Tür zum Fahrersitz.
Sie wollte den Auftrag der Alten ausführen und erkannte nicht, daß die
Situation sich verändert hatte.


Das Gift
beeinflußte ihr Bewußtsein, die chemischen Abläufe in ihrem Hirn. Sie wollte
Linda Pokins zurückholen und den Auftrag der Alten erfüllen.


Iwan
erreichte Morna und riß sie herum. Mit leerem, entrücktem Blick sah ihn die
Schwedin an, erkannte ihn aber nicht und war nicht ansprechbar. Das in ihren
Adern wirkende Gift hatte eine Affinität zu der Alten, zu den Crowdens, die das
Böse und Schreckliche, das Verderben und den Tod personifizierten. Sie waren
der Stoßtrupp einer Kraft, die seit den Urtagen der Menschheit auf dieser Welt
wirkte und durch immer neue Variationen zum Tragen kam...


»Tut mir
leid, verehrte Kollegin«, stieß der Russe hervor. »An und für sich sollten sich
PSA-Leute untereinander nicht schlagen. Paßt nicht in deren Ehren-Kodex... Aber
manchmal muß man die Menschen, die man besonders gern mag, mit Gewalt von einer
Dummheit abbringen. Man muß ihnen wehtun. Verzeih’ mir, Towarischtschka...«
Dann schlug er zu. Nur ein einziges Mal, nicht zu sanft, nicht zu fest.
Wohldosiert...


Morna
verdrehte die Augen und ging in die Knie. Kunaritschew fing sie auf. »Wenn du
erwachst, wird die Wirkung des Giftes hoffentlich vorbei sein... «


Er schob sie
auf den Beifahrersitz und führ mit dem Wagen schnell davon.


Das Haus
brannte lichterloh, und über den PSA-Sender informierte X-RAY-7 die Zentrale.
Von dort aus wurden die Feuerwehren der umliegenden Ortschaften alarmiert.


 


●


 


Larry wußte:
es geht um Leben und Tod.


Wenn er jetzt
auch nur eine Sekunde zu langsam reagierte, war es aus.


Hinter der
Brille gähnten nicht die leeren Augenhöhlen. Glen Crowden, der Angehörige eines
Clans, der Unheil bewirkte, trug hinter der Brille noch die Glasaugen. Auch sie
mußte er


entfernen. Er
hatte nicht damit gerechnet, so schnell in eine Situation zu geraten, die von
ihm eine solche Aktion verlangte.


Er war darin
geübt, seine »Tarnung« abzulegen, wenn es sein mußte. Doch für einen Mann wie
Larry Brent, der reaktionsschnell war, bedeuteten zwei Sekunden Zeit schon
viel.


X-RAY-3
erkannte instinktiv, wie sich das Todesritual abspielen würde, und handelte,
ohne noch zu überlegen.


Er warf sich
gegen den einfachen, nicht sehr massiv aussehenden Schreibtisch.


Der rutschte
über dem glatten, gewachsten Boden nach vorn, jagte wie ein Geschoß auf Crowden
zu, und zwar in dem Moment, als er die leeren, unheimlichen Augen frei hatte.


Brent ging in
derselben Sekunde zu Boden, er wollte dem Blick nicht begegnen. Seine Reaktion
erfolgte zur gleichen Zeit wie der Angriff Glen Crowdens.


Die dunklen
Schächte in seinem Kopf glühten auf wie die Todesaugen eines mechanischen
Roboterwesens. Die beiden Strahlen, die sich sonst in die Augen des
auserwählten Gegners bohrten, rasten über Larry Brent hinweg.


Die Strahlen
waren fingerdick und rotglühend, und sie bewegten sich in Gedankenschnelle.


Glen Crowdens
Blick wurde zum Todesblick. Nicht für Larry Brent, sondern für ein
unschuldiges, nichts ahnendes Opfer.


Es war die
Frau, die rund vierzig Meter von dem Ereignis entfernt auf ihrer Leiter stand,
um etwas an ihrem Haus in Ordnung zu bringen. Die Ahnungslose starb, ohne dem
Tod ins Auge zu sehen.


Die roten
Strahlen bohrten sich in ihren Rücken. Die Frau auf der Leiter hatte ein
rotgerändertes Loch zwischen den Schultern, fiel langsam nach hinten und blieb
reglos auf dem Boden liegen. Da war Larry heran, ehe der Unheimliche mit den
Mordaugen den Blick revidieren und auf ihn richten konnte.


Seine Rechte
schoß raketenschnell empor und traf Crowdens Kinnspitze. Dessen Kopf flog zurück.
Der Mann taumelte und fing sich wieder. Ehe er den Kopf in Larrys Richtung
drehen konnte, war X-RAY-3 hinter ihm.


Ein
erbarmungsloser Kampf entspann.


Brent brach
der Schweiß aus. Der Agent wußte, daß Crowden sich nicht zu verausgaben
brauchte, daß für ihn in der Tat ein Blick genügte, um ihm den Garaus zu
machen. Er durfte nicht zulassen, daß Crowden ihn ansah!


Mit aller
Kraft drückte Larry Crowdens Kopf nach unten, und sein Ziel war es
gleichzeitig, an den daumendicken Stab mit den Runen heranzukommen, der aus
einer fernen Zeit der menschlichen Kultur stammte und von tödlicher Bedeutung
für einen Nachkommen oder Angehörigen der Crowdens sein mußte.


Glen Crowden
kämpfte sowohl darum, seinen Kopf zu wenden und den Feind anzusehen als auch
darum, den Stab nicht aus der Hand zu geben. Das »Zehrende Feuer« war sein
kostbarster Besitz.


Für Larry
stand alles auf dem Spiel. Er wußte, daß die geringste Schwäche, die kleinste
Nachlässigkeit sein Ende bedeutete. Der Gedanke gab ihm die Kraft,
weiterzukämpfen.


Er zwang
Crowden zu Boden, denn er war ihm kräftemäßig überlegen. Sein durchtrainierter
Körper funktionierte wie eine gut geölte Maschine.


Crowden lag
mit dem Gesicht nach unten, aber auch er setzte alle Kraft ein, um das Blatt
noch mal zu seinen Gunsten zu wenden. Mit der Linken drückte Larry das Gesicht
des Gegners so weit herum, daß die Augen ihm momentan nicht gefährlich werden
konnten. Mit der anderen Hand stieß er nach vorn, um Crowdens Fingern den
Keramikstab mit den magischen Gemmen zu entwinden.


Diese
doppelte Kraftanstrengung kostete ihn fast das Leben.


Crowden warf
sich ruckartig herum und drückte Brent zur Seite, während es Larry gerade
gelang, den weißlichen Stab zu greifen, der wie ein Fremdkörper zwischen
Crowdens Fingern hervorquoll.


X-RAY-3 riß
den Gegenstand in seine Hand, rollte herum, umklammerte den Stab wie einen
Rettungsanker und hatte nur den einen Wunsch, Crowden auszuschalten, ehe er ihm
und anderen gefährlich werden konnte.


Die Reaktion
auf Gemme und Gedanken erfolgte blitzartig. Er spürte die Veränderung sofort.
Durch Crowdens Körper ging ein Ruck, seine Kraft, die er noch eben in seinen
Angriff einbrachte, ging zurück. Ein Zittern lief durch seinen Körper.


Larry wußte
nicht, ob sich hier wirklich eine in dieser Form unerwartete Wende abzeichnete
oder ob Crowden Theater spielte, um ihn in Sicherheit zu wiegen. Nein! Das war
echt! Was er sah, erfüllte ihn mit Grausen und Erleichterung gleichzeitig.


Aus Glen
Crowdens Poren quoll schwarzer Schweiß. Er war zäh wie gallertartige Masse.


Crowden
begann zu stöhnen. Hilflos und schwach lag er da, unfähig, den Kopf
herumzudrücken. Schwarze Schweißperlen in seinem Nacken, auf seiner Kopfhaut,
seinen Handrücken und den Armen... Das »Zehrende Feuer«! Der Runenstab in der
Hand eines anderen - verbunden mit dessen Gedanken zur Abwehr der Gefahr -
bewirkte einen Vorgang, der einmalig in seiner Art war.


Das »Zehrende
Feuer« war kein Feuer im herkömmlichen Sinn. Was immer sich an Kraft in dem
kalkigen Stab verbarg - es wirkte sich direkt auf das schwarze Blut eines
Menschen aus, der nur der Gestalt nach einer war. In Wirklichkeit befand sich
in der menschlichen Hülle ein dämonisches Wesen, das sich unter den Menschen
dieser Welt und dieser Zeit verbarg.


Crowdens
Glieder streckten sich. Die Haut wurde grau, die schwarzen Schweißperlen fielen
ab und wurden - wie das Fleisch - zu grauem Staub.


Raschelnd
fiel der Körper in sich zusammen, zurück blieb die leere Kleidung...


Eine halbe
Minute blieb Larry Brent noch am Boden hocken. Er war ausgepumpt, der Kampf hatte
das äußerste an Kraft gekostet. Daß er daraus als Sieger hervorgegangen war,
hatte er nicht allein seiner körperlichen Fitness zu verdanken.


Da war der
Stab, an dem Glen Crowden ein derart bemerkenswertes und ihm nun verständliches
Interesse gehabt hatte.


Der Stab
hatte ihm den Tod gebracht. Seine Angst, in jenes Zwischenreich zurückzukehren,
aus dem er offensichtlich gekommen war oder aus dem er seine Lebenskraft bezog,
war berechtigt gewesen.


Schweratmend
kam Brent auf die Beine.


Seine
Begegnung mit dem Mann mit den Mordaugen und das Abenteuer Iwan Kunaritschews
in der alten Villa lösten eine wahre Lawine von weiteren Aktivitäten aus.


Der Name
Crowden und das Crowden House wurden unter die Lupe genommen. Der Stammsitz der
Familie an der Westküste Irlands stand unter anderem im Mittelpunkt des
Interesses. Wie Mike Coogan in der Nacht zuvor seinen Freund Flatcher wissen
ließ, war das Crowden-House tatsächlich als Gespenster Haus verrufen. Vor
hundert Jahren war ein Nachkomme der Crowden nach Amerika ausgewandert. Welche
Zweige der Crowden-Familie es sonst gab, darüber wußte man noch nichts. Einen
Hinweis auf das Leben und die Besonderheit der Crowdens ergab auch eine
Untersuchung der Villa, in der Glen Crowden und seine Mutter gelebt hatten.


Im Schutt des
abgebrannten Hauses fand man eine Stahlkassette, in der schriftliche
Aufzeichnungen, alte Fotos und Zeichnungen sichergestellt werden konnten.


In den
Dokumenten war die Rede von geheimnisvollen Parties und Ritualen zu Ehren des
Leibhaftigen. Die Crowdens waren eine verschworene Gemeinschaft, sie blieben
unter sich. Auf Bildern waren tanzende Paare zu sehen - alles Menschen ohne
Augen.


Auch die
Absichten, die das wiedergeborene Böse in Glen Crowden erweckte, wurden Larry
und Iwan klar.


Durch sieben
Morde und sieben Vampire wollte er sich eine erste kleine Streitmacht des
Schreckens schaffen. Was er darüber hinaus im Schild führte, würde wohl für
alle Zeiten ein Rätsel bleiben.


»Einen
Vorgeschmack, Towarischtsch, haben wir allerdings davon bekommen«, spielte der
bärtige Russe auf seine nächtliche Begegnung an. »Das Ungetüm, das mich so
liebevoll gedrückt hat, scheint ein Freund der Crowdens gewesen zu sein. Sie
hatten zu Bereichen Zugang, die Normalsterblichen verschlossen sind. Crowden
bekam Unterstützung aus einem Zwischenreich, in dem das vielarmige Monster
wieder verschwand. Offenbar war der Versuch, es längere Zeit hier zu behalten,
nicht geglückt. Da Crowden in dieser Nacht durch eine Vielzahl von Vorfällen
überlastet »war - kam ich noch mal davon... «


Brent nickte
nachdenklich. »Über das Erreichte könnten wir glücklich sein«, meinte er, während
er den kleinen Runenstab betrachtete. »Aber da sind trotz allem noch ein paar
Fragen offen - und vor allem noch mindestens einer mitten unter uns, dessen
Augen morden können. Auch ein Crowden. Wir wissen nicht, wo er sich jetzt
aufhält, wo er sich versteckt... Ich werde das »Zehrende Feuer« vorsichtshalber
mal mit mir herumschleppen. Für den Fall, daß irgendwo und irgendwann mal ein
Crowden auftauchen sollte. In dem Fall sitzen wir am längeren Hebel... «


Das war ein
Problem, das vielleicht in Zukunft noch mal ihre Kraft forderte.


Es gab eine
Sache, die ihnen näher stand.


Mike
Coogan...


Was für eine
Rolle spielte er in diesem Geschehen? Hier war noch alles offen...


Bevor Larry
Brent am späten Nachmittag den rauchenden Schutthaufen verließ, der vom Haus
der Crowdens mitten im Wald übriggeblieben war, traf die Meldung ein, daß man
Kunaritschews Wagen gefunden hätte.


Zehn Meilen
westlich von Akersfield, in einem alten Baggersee. Durch Zufall war die Polizei
darauf gestoßen. Auf der Suche nach einem verschwundenen Kind, von dem man
befürchtete, daß es die Umzäunung überklettert hatte und in dem See ertrunken
war, stieß man auf eine Überraschung.


Den vermißten
Jungen fand man zum Glück unverletzt einige Meilen weiter südlich, wo er in
einer Anwandlung von Abenteuerlust versucht hatte, per Anhalter nach New York
zu trampen... im Baggersee aber enträtselte sich ein Geheimnis, das mit der
alten Mrs. Crowden und deren Sohn zu tun hatte. Im Baggersee lag Kunaritschews
Fahrzeug. Jemand hatte es dort hineinrollen lassen. Man suchte weiter... Und
dann kam Ronald Pokins’ alter Ford zum Vorschein. Damit nicht genug. Vier
weitere Autos wurden geborgen. Es handelte sich um die Fahrzeuge, mit denen die
verschwundenen Paare unterwegs gewesen waren.


Die
Rekonstruktion ergab folgendes Bild: Glen Crowden mußte derjenige gewesen sein,
der die Fahrzeuge auf diese Weise verschwinden ließ. Stellte sich nur die
Frage, auf welche Weise er den rund zwanzig Meilen langen Weg zu seiner
Behausung wieder zurückgelegt hatte. Ein eigenes Auto besaß er nicht. »Dann ist
er entweder zu Fuß gegangen, Towarischtsch«, murmelte sein Freund Kunaritschew,
»oder - geflogen. Wir müssen uns hinter die Ohren schreiben, daß die Crowdens,
sollten wir jemals einem wiederbegegnen, aus einem besonderen Stoff sind... Daß
sie Dinge können, die ein Normalsterblicher nicht kann... eben, weil sie keine
Menschen sind, sondern nur so aussehen...« Iwan blieb noch zurück. Larry fuhr
wieder nach New York, um mit Mrs. Coogan einen Termin auszumachen. Da war noch
ein Gespräch offen, das er dringend zu führen wünschte...


Er kam auf
dem Weg nach New York durch den Ort, in dem Morna Ulbrandson im Hospital lag.


Sie war
wieder bei Bewußtsein, wurde aber weiterhin beobachtet und in einem Zimmer
allein behandelt. Man ließ sie keine Sekunde aus den Augen, weil sie noch immer
den Auftrag ausführen wollte, Linda Pokins in das alte Haus zu Mrs.
Crowden-Link zu bringen.


Larry nahm
sich vor, nach dem Gespräch mit Mrs. Coogan Morna einen Besuch abzustatten...


Er fuhr
absichtlich an dem Hospital vorbei, und seine Blicke streiften die moderne
Fassade.


Hinter einem
Fenster lag und wartete Morna auf ihre Genesung. Hoffentlich überwand sie den
Giftangriff...


Auf halbem
Weg nach New York erreichte ihn eine Meldung aus der PSA-Zentrale.


»Wie wir
soeben erfahren, X-RAY-3, wurde Dr. Mike Coogan, der vermißte Forscher, vor
einer Stunde bei einem Spaziergang durch New York erkannt und entdeckt. Coogan
machte einen verwirrten, abwesenden Eindruck. Eine erste Untersuchung seines
Arztes hat ergeben, daß Coogan eine akute Gedächtnisschwäche hat. Er weiß
nicht, wo er die letzten drei Tage gewesen ist, was er getan hat... er scheint
kreuz und quer durch New York und Umgebung geirrt zu sein, ehe man ihn vorhin
durch einen Zufall entdeckte... Er ist in seinem Haus, sehen Sie ihn sich mal
aus der Nähe an, X-RAY-3...«


Gleichzeitig
erfolgte der Hinweis, daß das Verschwinden Von Donald Richardson einen anderen
Grund haben mußte und nichts mit dem Coogan-Fall zu tun hatte.


Larry
bestätigte den Empfang dieser Nachricht. Er war sowieso auf dem Weg zum Haus
der Coogans. Nun änderten sich lediglich die Bedingungen seines Besuches.
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Mike Coogan
lag in seinem Zimmer. Das Fenster im Dach ließ das graue Tageslicht ein. Eine
schwarze Wolkenfront zog vom Osten her auf, wanderte breit und tief über die
Landschaft. Coogan lag angezogen auf dem Bett. Der Arzt hatte ihm Ruhe
verordnet und auch eine Beruhigungsspritze gegeben. Aber der Mann schlief nicht
ein. Seine Nerven befanden sich wie unter einer elektrischen Spannung, er
empfand alles - jedes Gefühl, jede Empfindung - stärker als je zuvor.


In dem
kleinen, gemütlich eingerichteten Zimmer herrschte eine schummrige Atmosphäre.
Mit einem einzigen Handgriff hätte Coogan Helligkeit daraus machen können. Die
Stehlampe stand in Reichweite. Doch er unterließ es. Er mochte die Dunkelheit,
fühlte sich darin wohl...


Die Nacht war
sein Metier. Und in der Dunkelheit stieg etwas in ihm auf, das er selbst nicht
bewirkte, selbst nicht wahrnahm und deshalb auch nicht verhindern konnte.


Coogan merkte
nicht, was mit ihm geschah.


Während er
ruhig und entspannt auf dem breiten Bett lag, einfach durch das Fenster zum
Himmel blickte - veränderte sich etwas in ihm und mit ihm.


Seine Haut
wurde faltig und braun wie die eines Zwetschgenmännleins.


Im
Zeitraffertempo spielte sich der Vorgang des Vergehens ab. Aus dem eben noch
lebenden Körper wurde eine Leiche. Kopfhaut und Behaarung lösten sich auf. Ein
schmutziggrauer, grün schimmernder menschlicher Totenschädel lag auf dem Kissen
zwischen mageren Schultern, die sich jedoch wie unter den Händen eines
unsichtbaren Bildhauers verformten.


Die Haut an
den Händen wurde nur braun und lederartig, wich nicht bis auf die Knochen
zurück. Dafür veränderte sich dieser um so rapider.


Aus den
Händen wurden klauenartige Zangen, die stark nach innen gekrümmt waren. Die
Arme schienen breit gepreßt zu werden, wahrend die Länge des Körpers
gleichzeitig abnahm. Hätte jemand diesen unheimlichen Verwandlungsprozeß
beobachtet - er hätte an seinem Verstand gezweifelt.


Wie ein
Mensch zum Vampir wurde, ein anderer zum Werwolf sich verwandeln konnte, wenn
die Zeit des Vollmonds gekommen war - so verwandelte Mike Coogan sich zum
»Geflügelten Tod«...


Auf dem Bett
lag innerhalb weniger Sekunden nach dem Einsetzen des erschreckenden Prozesses
ein völlig Veränderter.


Zwischen
mächtigen, sich spreizenden, lederartigen Fledermausflügeln befand sich ein
menschlicher Totenkopf, in dessen dunklen Augenhöhlen es pulsierend glühte.


Die
Spannweite der Flügel betrug mehr als zwei Meter, und als der fliegende Tod
sich erhob, um in dem dunklen Zimmer seine Kreise zu ziehen wie ein hungriger
Geier, berührte er mit den Flügelspitzen fast die Wände beiderseits.


»Mike!
Hallo... kannst du mich hören?« erklang da eine Stimme vor der Tür.


Sue Coogan
rief. »Da ist jemand. Ein gewisser Mister Brent... vom Geheimdienst... er
möchte dich gern sprechen...«


Er vernahm
die Botschaft. Und in das aufwallende Gefühl der Unruhe und der Gier, Leben’ zu
zerstören, mischte sich ein Alarmsignal.


Niemand darf
dich so sehen, niemand je deine Identität erfahren! Wenn man dich als Feind
erkennt - bist du zu bekämpfen. Wenn man nichts von dir weiß, wirst du aus dem
Verborgenen den Tod bringen...


»Hallo, Mike?
Hörst du mich?« Die Klinke wurde herabgedrückt.


Aber die Tür
war von innen verriegelt.


»Mike?« klang
es enttäuscht draußen. »Warum hast du denn abgeschlossen?«


Der
»Geflügelte Tod« sank in die Tiefe, die fledermausartigen, gerippten Flügel
berührten die Oberfläche des Bettes.


Und der
Vorgang, der sich vorhin abgespielt hatte, lief wieder an. Nur in umgekehrter
Reihenfolge.


Der Körper
streckte sich. Mike Coogan stöhnte, die Verwandlung bereitete ihm Schmerzen.
Aus dem «Geflügelten Tod« wurde wieder der Forscher, dem man nichts von seiner
vorherigen Gestalt mehr ansah.


»Mike?! So
gib doch Antwort!« Sue Coogan klopfte heftig an die Tür.


»Ja, Sue...
einen Moment... ich komme schon«, antwortete er leise und richtete sich auf.
Der Druck auf dem Kopf war stark. Schmerzhaft verzog Coogan das Gesicht, griff
hinter sich und drehte den Schlüssel herum.


Sue Coogan,
schön und verführerisch, mit sinnlichen Lippen und langen, seidigen Wimpern,
die ihr Gesicht mit den hohen Jochknochen noch betonten, wirkte blaß.


»Ich habe
schon gedacht, es wäre dir etwas passiert.«


»Nein,
Darling«, entgegnete er leise, während er sich erhob. »Ich muß eingenickt
sein... das war schließlich der Sinn der Übung. Jetzt fühle ich mich wie
gerädert.« »Das tut mir leid, Mike.« »Schon gut... ich seh’ etwas zerknittert
aus... ich habe geträumt.« »Was hast du geträumt?« Er zuckte die Achseln.
»Keine Ahnung, Sue, ich hab’s vergessen . .. aber gehen wir, lassen wir diesen
Mister Brent nicht zu lange warten... Daß j emand von der CIA hier auftaucht,
damit war zu rechnen...«
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Larry Brent
hatte das Glück, mit allen ausführlich zu sprechen. Mike Coogans Arzt hielt
sich noch im Haus des Wissenschaftlers auf.


»Coogan war
überlastet«, erfuhr Brent. »Da ist ein Urlaub dringend notwendig. Er hat
abgebaut. Diese totale Amnesie ist typisch für einen solchen Zustand.«


»Glauben Sie,
daß sich die Gedächtnislücke wieder schließen wird?« erkundigte sich X-RAY-3.


»Ich denke
schon. Er hat uns erkannt - seine Frau und mich - er weiß, daß er hier zu Hause
ist. Lücken gibt es noch für die Zeit, die er herumgeirrt ist. Er kann im
einzelnen nicht sagen, wo er war... «


Diesen
Eindruck konnte Larry nur bestätigen.


Unter vier
Augen brachte er einige Dinge ins Gespräch, die ihn interessierten. So kam er
auf die letzte Nacht zu sprechen, als Mike Coogan seinen Freund Flatcher
heimlich in dessen Haus aufsuchte. Bis zur Stunde war ungewiß, wie Coogan in
das verschlossene Haus hineinkam. Einen Nachschlüssel hatte er nachweislich
nicht!


Larry ging in
diesem Gespräch sehr weit. Er ließ Coogan wissen, daß er letzte Nacht zufällig
Zeuge der Begegnung geworden war und er gehört hätte, worum es ging...


Niemand war
überraschter als Coogan!


Er konnte
sich an nichts erinnern.


Larry erwähnte das Crowden House.


Da zeigte
Coogan sich nachdenklich. Stockend berichtete er von seiner zwölf Monate
zurückliegenden Reise nach Europa, entsann sich etappenweise und wußte auch,
daß er das Gespensterhaus gesehen hatte - doch daß er darüber mit Flatcher
gesprochen und ihm sogar angedroht hatte, ihn mit dorthin zu nehmen, daran
erinnerte er sich nicht.


Wie der Arzt
gewann auch Larry den Eindruck, daß Mike Coogan eine Krise durchmachte, die er
durch Ruhe und Erholung wieder meistern konnte.


In den
folgenden Tagen wurde Coogan noch aufmerksam bewacht und als bedenkenlos
eingestuft. An diesem Mann gab es nichts Besonderes, er war eine
Randerscheinung in den Ereignissen um die Crowdens. Daß er als Neugieriger in
das Gespensterhaus geraten war, war Zufall und hatte in dem Geschehen keine
Bedeutung.


Alle
irrten...


Niemand ahnte
etwas von der neuen, wahren Natur des Wissenschaftlers Mike Coogan. Seine Frau
nicht, seine besten Freunde nicht, er selbst nicht mal...


Er war eine
Zeitbombe. Die Verwandlung in den »Geflügelten Tod«, die ohne sein Bewußtsein
erfolgte, konnte in der nächsten Stunde, irgendwann in den nächsten Tagen,
Wochen oder Monaten erfolgen...


Wie die
Stunde des Vampirs in der Nacht kommt, wenn sein Blutdurst erwacht, wie die
Stunde des Werwolf s mit Sicherheit anbricht, wenn der Vollmond über den Himmel
wandert, so gewiß ist die Stunde des »Geflügelten Todes«, der aus der Gestalt
des Mike Coogan herauswächst, um Grauen und Tod zu verbreiten.


Als Larry Brent
das Haus des Wissenschaftlers verließ, wußte er, daß sie gegen das Böse einen
Sieg errungen hatten - aber er fühlte auch, daß es in den Vorfällen einen
Wermutstropfen gab. Ganz glücklich konnte er nicht sein... doch seine Stimmung
änderte sich, als er auf dem Weg ins Hospital erfuhr, daß es Moma besser ging.


In New York
gingen die Lichter an. Das laute, nächtliche Leben in der Millionen-Stadt
begann.


Das
oberflächliche Leben in den Straßen, Vergnügungsetablissements und Bars
täuschte die Menschen über das hinweg, was in der Dunkelheit lauerte, im
Verborgenen nach Leben gierte...


Zu den
ungelösten Rätseln gehörte von nun an der »Geflügelte Tod«, der wie ein Parasit
einen Menschen befallen hatte und mitten unter ihnen existierte...


Seine Stunde
war gekommen.
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